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	Inhalt: 


	Der Roman handelt von Max Hoven, der in seinem Leben nach einem Sinn sucht. Zwar meint er, endlich die große Liebe gefunden zu haben, doch sogleich sieht er sein Glück durch seinen Arzt in Frage gestellt, der ihm andeutet, er sei tödlich erkrankt. Um sich abzulenken, denkt er über die früheren Zeiten nach. Da seine jetzige Geliebte seiner Schülerliebe ähnlich sieht, fragte er sich schon damals, ob das Glück eines Menschen tatsächlich in der großen Liebe besteht. Sie war ihm einst in der Gestalt von Karina Maternus erschienen, doch die Konkurrenz mit seinem besten Freund Heinz Grafenstein ließ das Ziel in weite Ferne rücken. Vorübergehend glaubte er, das Leben sei eine Bewährungsprobe im christlichen Sinne, wo der Mensch beweisen müsste, dass er ein guter Mensch sei. Doch Güte und Selbstlosigkeit zählen in der Gesellschaft überhaupt nicht – wie Max Hoven erfahren musste. Was zählt, sind Erfolg, Härte und Durchsetzungsfähigkeit. Also meinte er nach seinem Abitur, er könne nur durch einen erfolgreichen, imponierenden Beruf seinem Leben eine Erfüllung geben, da er dann von der Gesellschaft und den Menschen wegen seiner Erfolge anerkannt werde. Doch aus dem ‘imponierenden‘ Beruf wird für ihn nichts, nur ein mittlerer Beruf bleibt für ihn übrige. Nachdem er geheiratet hat, kam es ihm vor, dass er zusammen mit seiner Frau einen Lebenssinn in einer guten Integration in die Gesellschaft finden könne. Noch besser wäre sein Bemühen, in einem Kreis renommierter Persönlichkeiten Halt und Anerkennung zu erfahren. Begleitet werden solche Lebensauffassungen von den Theorien zweier Philosophen, die über den Sinn des irdischen Daseins einschlägige Aussagen gemacht haben. 


	 




Wichtige Personen:


	Maximilian (Max) Hoven: Protagonist, Bilanzbuchhalter


	Waltraud Hoven, geb. Bürger - Ehefrau von Max


	Karin Alberti - Geliebte von Max Hoven


	Carl-Robert Alberti – Dirigent, Ehemann von Karin


	Karina Maternus – Jugendliebe von Max Hoven


	Heinz Grafenstein – Jugendfreund von Max


	Arndt Gärtner, der ‘Philosoph‘ - Pfadfinderfreund


	Anton Ingendahl – Pfarrer


	Dr. Roderich Weisleder – Gymnasiallehrer


	Herr Maternus senior – Großvater von Karina


	Carl Ziegler – Volkschullehrer und Heimatdichter


	Alexander Hauck – Schulfreund von Max


	Kai Frieters – Schulfreund von Max


	Volker Hanak - Schul- und Studienfreund von Max


	Günter Rohn – Studienfreund von Max


	Rudolf Banholzer – Fabrikant, Onkel von Günter Rohn


	Rudolf Blohm – Kohlenhändler


	Dr. Michael-York Rexhausen – Rechtsanwalt, Literaturliebhaber


	 




 


	„Das Leben, mit seinen größern und großen 


	Widerwärtigkeiten, mit seinen getäuschten


	Hoffnungen und seinen alle Berechnung 


	vereitelnden Unfällen, trägt so deutlich


	das Gepräge von etwas, das uns verleidet 


	werden soll, daß es schwer zu begreifen ist, 


	wie man dies hat verkennen können und sich 


	überreden lassen, es sei da, um dankbar 


	genossen zu werden, und der Mensch,


	um glücklich zu seyn.“


	(Arthur Schopenhauer) 


	 




 


	I. Der ältere Max Hoven


	Hochgefühl des Glückes – aber ein fatales Arztgespräch


	Der Bilanzbuchhalter Max Hoven - die Leute nannten ihn unter der Hand den „stillen Poeten“, weil von ihm einmal ein Gedicht in der Zeitung stand - Max Hoven also verließ gerade die Praxis des Internisten Dr. Rennenkamp und lehnte sich benommen gegen eine Mauer. Vor ihm lärmender Straßenverkehr, vorbeieilende Passanten, von irgendwoher ratterten Pressluftbohrer. Hoven fragte sich, wieso er hier herumstand. Ah ja: Dr. Hubert Rennenkamp (fiel es ihm wieder ein, als er das Praxisschild las) - Arzt für Innere Medizin - Routineuntersuchung seiner Lunge. Jetzt erinnerte er sich auch, mit welchem Hochgefühl er eine halbe Stunde zuvor die Treppen zur Praxis hinaufgeeilt war. Schon seit Wochen hatte ihn diese freudige, ja jubelnde Stimmung erfüllt, und es war ihm mitunter vorgekommen, als hätte ihn eine Glückswoge mitten in das Wunderland seiner Träume getragen. Aber diese Träume waren nicht mehr luftige Phantasiegebilde wie sonst in seinem Leben, sondern eherne, handfeste und sichtbare Wirklichkeit! Um es kurz zu sagen: Max Hoven, obwohl verheiratet, hatte sich verliebt - und wurde wieder geliebt! Von dem Internisten wollte er sich nur noch bestätigen lassen (durch das Ergebnis einer Generaluntersuchung, der er sich kürzlich unterzogen), dass er seinem künftigen Liebesglück, mit dem er fest rechnete, gesundheitlich wohlauf entgegensehen konnte.


	Doch der Arzt hatte seltsam reagiert. Er war sämtlichen Fragen des Patienten, ob dessen ständiger Husten ernster Natur sei, ausgewichen, mit teils langatmigen, teils verklausulierten Erklärungen, die von Fachausdrücken nur so strotzten:


	„Herr Hoben! - so hatte Dr. Rennenkamp mit seinen Erklärungen begonnen.


	„Hoven!“


	„Ah ja ...., Entschuldigung!“


	Der Internist schaute flüchtig auf. Er hatte Max Hoven zuvor knapp begrüßt, hinter seinem Schreibtisch Platz genommen und sich in ein Schriftstück vertieft, das vor ihm auf der Tischplatte lag. Der Patient saß ihm gegenüber und wartete auf die Er-klärungen des Arztes. Links und rechts auf dem Schreibtisch Bücher zuhauf, dazu Ärztemuster, allerlei medizinisches Gerät. Dr. Rennenkamp war ein sympathischer Mittvierziger, vital aussehend, mit hellblonden, schon schütteren Haaren. Sein Ge-sicht strahlte Gutmütigkeit aus, was von seinem ewigen, leicht aufgesetzt wirkenden Lächeln herrührte. Momentan aber schien es wie weggewischt, als er, von dem Pa-pier ablesend, den Namen des Patienten erneut aussprach, diesmal jede Silbe be-tonend:


	„Herr Max Ho-ven, korrekt?“ 


	„Ja, Herr Doktor.“


	„Hoven...?“ 


	Dr. Rennenkamp schaute wieder flüchtig auf.


	„Warten Sie mal! - Der Name ist mir irgendwo schon begegnet, ich meine, in einem anderen Zusammenhang. Da stand doch mal ein Gedicht im Städtischen Anzeiger, von einem gewissen..... Es hieß...“


	„Abschied“, ergänzte Hoven, „ja, das Gedicht stammt von mir.“


	„Dacht’ ich mir’ s doch!“ 


	Dr. Rennenkamps Augen drückten Anerkennung aus.


	„Sie sind also sozusagen..... ein Dichter, ein Poet....“


	„Na ja..., ich würde eher sagen: Hobby-Schriftsteller.“


	„Stiller Poet, was?“ 


	Der Arzt grinste.


	„Meinetwegen auch das!“


	„Wenn Sie das Dichten nur hobbymäßig betreiben, Herr Hov -en“


	Dr. Rennenkamp blickte wieder auf die Patientenakte.


	„... dann sind Sie...“


	„.....Buchhalter bei der Kracht GmbH, genauer gesagt: Bilanzbuchhalter.“


	„Bilanzbuchhalter? Ist ja nicht zu fassen! Ein Bilanzbuchhalter, der Gedichte schreibt! Und gar nicht mal so schlecht!“ 


	„Danke!“ 


	Max Hoven freute sich natürlich über das Lob, wurde aber allmählich ungeduldig, denn schließlich war er nicht hierher gekommen, um mit dem Arzt über sein Hobby zu diskutieren.


	„Hat mir gut gefallen, dieser.....’Abschied’, ich meine dieses Gedicht...! - Übrigens, meine Frau ist in einem Bridgeclub, spielt dort mit einer Waltraud Hove... Hoven“


	„Ja, das ist meine Frau.“


	„Ah, interessant!“


	Der Arzt lächelte wieder, diesmal wohlwollend. Hoven dachte: wenn die Arztfrau Waltrauds Bridgepartnerin ist, dann weiß er vielleicht einiges über mich: zum Beispiel, dass meine Ehe kaputt ist und ich eine heimliche Freundin habe. Im Bridge-Club riechen die sofort solche Konfusionen, die Bridgedamen erzählen es natürlich ihren Ehemännern zu Hause.


	„Meine Frau.....liebt ihr Bridge - soviel ich weiß - über.... alles!“, stotterte er und füg-te noch rasch einige Allgemeinplätze hinzu, um Dr. Rennenkamp ja nicht weiter zu Wort kommen zu lassen, denn unsinnigerweise fürchtete er, der Arzt wollte noch sein Wissen über das Privatleben seines Patienten an den Mann bringen, in Form versteckter Andeutungen. Dr. Rennenkamp schien angestrengt nachzudenken, dann sagte er:


	„Na, da haben sich ja zwei gefunden, die etwas Schönes gemeinsam haben, nicht?“


	Aha, dachte Hoven, da war sie, die Andeutung!


	„Ich meine zwei Bridge-Fans!“, präzisierte der Doktor. „Ihre Gattin ist, wie mir meine Frau einmal sagte, eine ausgezeichnete Spielerin.“


	„So? - Na, das wird sie aber gerne hören.“ 


	Max Hovens etwas rau gewordene Stimme verriet nun endlich seine Ungeduld, und der Arzt, der dies sofort merkte, wandte sich mit einem deutlichen Ruck den vor ihm liegenden Unterlagen zu. 


	„Ja, Herr Hoven, der Befund..., darüber wollten wir ja eigentlich sprechen, nicht? – Mein Assistentin Dr. Schmelz hatte ja während meines Urlaubs ... die Untersuchung vorgenommen, nicht wahr? Das war am.....“


	Er schaute wieder auf die Patientenkarte.


	„Vor drei Wochen“, half Max weiter.


	„Richtig! Am 12. 6...., tja.....“


	Dr. Rennenkamp legte eine Pause ein; es schien, als müsste er sich über den ’Fall Max Hoven’ erst genauer orientieren. Plötzlich fragte er: 


	n welcher Kasse sind Sie eigentlich, Herr ... Hoven?“


	„Ich? .... in der AOK........“


	„Aha...; ich frage deshalb, weil es in Ihrem speziellen Fall gewisse Therapien gibt; Therapien der unkonventionellen Art. Allerdings sind sie ein bisschen arg unkon-ventionell..., genauer gesagt: teuer! Möglicherweise wird das von Ihrer Kasse nicht bezahlt.“


	„So....?“


	Dr. Rennenkamp hielt eine Röntgenaufnahme in das Licht des Fensters, offenbar war es die des Patienten; oder hatte er eine andere gegriffen, beschäftigte sich in Gedanken schon mit dem nächsten Fall?


	„Ist das .... meine Röntgenaufnahme?“, fragte Max schüchtern.


	„Diese? - Äh..... ja!“


	Der Arzt legte die Aufnahme beiseite, griff nach seiner Tasse Kaffee, die seitlich auf einem Rolltisch stand.


	„Schaun’ Sie, Herr Hoven, die Sache ist die..., Sie haben..., also, auf jeden Fall haben Sie einen Bronchialkatarrh, einen schweren Katarrh der oberen Luftwege... Sicher werden Sie jetzt fragen, was die Ursache ist..., nicht?“


	Dr. Rennenkamp schaute den vor ihm sitzenden Patienten ernst und durchdringend an, worauf dieser, irritiert durch das zögernde Reden, den Kopf senkte. Mit tonloser, unmerklich vibrierender Stimme brachte Max Hoven gerade mal ein: „Ja gewiss!“ heraus, denn ein plötzliches Aufwallen schwerer Gedanken verschlug ihm die Stimme.


	„Ja, die Ursache..., Herr ... Hoven......ahem...“, Dr. Rennenkamp hatte auffallend lan-ge geschwiegen, ehe er mit seinen Erläuterungen fortfuhr: „Weitere Untersuchungen werden - meine ich - nötig sein. Ich überweise Sie deshalb am besten in die Bathildis-Klinik. Die können dort alles ...alles..., wie soll ich sagen...?“


	Der Arzt stockte, dachte angestrengt nach, die Augen schräg nach oben gerichtet. Dann, nach einer erneuten Pause, fuhr er fort: 


	„...diesen ganzen..., sagen wir mal: Ursachenkomplex,...können die alles gründlicher und aufwendiger untersuchen, mit spezielleren Methoden, verstehen Sie? - Zunächst aber wollen wir die lästigen Symptome bekämpfen, ja?“


	Hoven meinte, aus der Stimme des Arztes einen mitleidigen Ton herauszuhören; zudem schien ihm das zögernde Sprechen des Arztes nicht geheuer.


	„Ich verschreibe Ihnen ein Medikament, ein hochwirksames Präparat.....“


	Dr. Rennenkamp griff nach seinem Block, notierte etwas......


	„..... und... ich werde Sie auf jeden Fall krankschreiben, auf jeden Fall...!“ 


	Schließlich sagte er noch: „Eine Kur......wäre eigentlich auch angebracht...; aber das können ja die in der Klinik entscheiden!“


	Die Stimme des Arztes - Hoven hatte das Gefühl, als poltere sie, wie durch ein Me-gaphon verstärkt, gegen sein Ohr, obwohl der Arzt überwiegend im normalen Ton sprach, nur die Schlusskonsonanten, die er gerne betonte, knallten manchmal wie ein gedämpfter Pistolenschuss.


	Der Doktor redete jetzt von gewissen ‚Alternativstrategien’, den unkonventionellen Methoden der Außenseiter, denen er durchaus aufgeschlossen gegenüberstehe, wie er betonte, durchaus....; zum Beispiel Vitamin A, C und E , dann Selenkuren oder Rote-Beete-Pulver; auch von Mistel-Präparaten war die Rede.


	„Alles Stoffe“, bemerkte er gönnerhaft, „deren Effizienz immer wieder behauptet wird, aber der wissenschaftliche Nachweis - Sie wissen - er steht noch aus. Leider! - Trotzdem würde ich an Ihrer Stelle diese... diese ‘Alternativleute’ mal konsultieren, Herr...Hoven, die Homöopathen und die Kräuterdoktoren. Sozusagen als flankierende Maßnahme...., zur Stärkung Ihres Immunsystems. Aber, wie schon gesagt, Ihre Kasse müsste da mitziehen...“


	Max Hoven fasste sich ans Ohr: Hörte er nicht richtig oder war die Stimme des Arztes tatsächlich leiser und leiser geworden? Plötzlich kam es ihm vor, als schallte sie ihm von weither entgegen, bis er sie nur noch als dumpfes Murmeln wahrnahm. Dennoch meinte er, ein bestimmtes Wort herausgehört zu haben, einen bekannten Fachausdruck der Mediziner: Onkologie! - Oder täuschte er sich? Hatte Dr. Ren-nenkamp wirklich gesagt: ’Beim heutigen Stand der Onkologie...? - Hoven erschrak. Dieses grauenhafte Wort! Sein Mund war wie ausgetrocknet, seine Kehle eingeschnürt, als presse ihm jemand mit entschlossenem Klammergriff den Hals zusammen. Auch wenn er sprechen, irgendetwas äußern wollte: Laute des Verste-hens, des Erfassens dessen, was der Doktor ihm gerade umständlich und verklau-suliert darlegte - er hätte keinen Ton herausgebracht. - 


	Kurze Zeit später stand Max Hoven auf der Straße. Er fragte sich, wie er dorthin gekommen war. Immerhin musste er, um an diese Stelle zu gelangen, zuallererst das Wartezimmer des Arztes durchqueren, dann eine gestreckte Diele entlanggehen - das Treppenhaus nicht zu vergessen und den großen Vorgarten! - An all das konnte er sich nicht mehr erinnern, erst recht nicht an die weiteren Darlegungen des Arztes. Mit anderen Worten: wie ein Mondsüchtiger war er diesen Weg gegangen und verharrte nun auf dem Bürgersteig vor Dr. Rennenkamps pompöser Villa, wo er aus seinem tranceähnlichen Zustand allmählich erwachte.


	Nach einigen Momenten der Besinnung überquerte er langsam wie in Zeitlupe die Straße und hielt auf der gegenüberliegenden Seite vor einem Lebensmittelladen an. In dem Schaufenster des Geschäfts konnte er sein Spiegelbild beobachten: Er er-wartete eine stattliche, nicht übel aussehende Erscheinung mit braunem, seitwärts gewelltem Haar, melancholischem Blick, harmonisch geformten Gesichtszügen. Doch was entdeckte er in der spiegelnden Scheibe? Eine fremde, gebeugte Gestalt stand vor ihm. Ihr Gesicht war schief verzogen, ihr Blick angespannt, die Augen weit geöffnet. 


	Max Hoven schaute die Straße entlang. Vor ihm, aus verwinkelten Dächern, ragte der schmale Turm der Walpurgiskirche. Ihre überlange Turmspitze zielte wie eine Stoßharpune auf eine tief hängende Regenwolke, als wollte sie sie im nächsten Augenblick durchbohren. Einzig dieses spitze Ding hielt sein Blick umklammert, während die sonstige Umgebung - eng stehende Kleinbürgerhäuser, lärmende Autos, vorbeihastende Passanten - wie hinter einem Nebelvorhang versank.


	Wieder fiel ihm das verhüllende Reden des Arztes ein. Er war sich jetzt ganz sicher: Dr. Rennenkamp hatte „Onkologie“ gesagt, vielleicht darauf vertrauend, er, Hoven, wüsste mit diesem Wort nichts anzufangen. Erneut heftig hustend, lenkte er seine Schritte in Richtung auf eine Baustelle, wo Arbeiter mit schwerem Gerät hantierten: Metallsägen kreischten, Vorschlaghämmer knallten, Pressluftbohrer schmetterten grausig-schrille Lieder. So muss es im Krieg geklungen haben, dachte er; gleichzeitig stellte er sich vor, er wäre Soldat gewesen, hätte in der vordersten Linie gekämpft und es hätte ihn dort erwischt, inmitten der pfeifenden und orgelnden Schlachtengesänge, blitzartig wäre er ausgelöscht worden durch ein Artilleriegeschoss oder eine Handgranate oder eine Maschinengewehrgarbe. So ein schneller Tod im Gebrüll der Schlacht - wäre das nicht ein Segen gewesen, eine Gunst des Schicksals, verglichen mit dem, was nun auf ihn zukam: ein langsames, qualvolles Vor-die-Hunde-gehen, ein sich endlos hinziehendes Krepieren!


	 


	Das noch einmal beschworene Glück der Liebe (als Sinn des Lebens)


	Er dachte an die herrlichen Aussichten, die sich ihm wie seit langem nicht eröffnet hatten: Schon seit Wochen hatte ihn deswegen eine freudige, ja jubelnde Stimmung erfüllt, und es war ihm mitunter vorgekommen, als hätte ihn eine Glückswoge mitten in das Wunderland seiner Träume getragen. Aber diese Träume waren nicht mehr luftige Phantasiegebilde wie sonst in seinem Leben, sondern eherne, handfeste und sichtbare Wirklichkeit! Um es kurz zu sagen: Max Hoven, obwohl verheiratet, hatte sich verliebt - und wurde wieder geliebt, von Karin Alberti! Er war sich sogar ganz sicher, dass er der Frau seines Lebens begegnet war. Seitdem hatte sich alles bei ihm zum Guten verändert, endlich hatte sein Leben wieder einen Sinn bekommen, die Resignation, der Fatalismus, der ganze lähmende Stillstand in seinem verbürgerlichten Dasein – alles war von ihm gewichen und hatte einer wunderbar optimistischen Grundstimmung Platz gemacht. Nur durch Karins Liebe war das möglich geworden! Die Liebe, sagte er sich, sie ist doch der Sinn des Lebens! Wie von vielen anderen bezeugt! Natürlich nur die große Liebe! Und was sich zwischen Karin Alberti und ihm angebahnt hatte - das war die große Liebe! 


	Schon zu Beginn ihrer Bekanntschaft hatte er es als wohltuend empfunden, wie gut sie harmonierten, vor allem wenn sie miteinander redeten. Dabei baute sich nichts Blockierendes, Hemmendes zwischen ihnen auf, der Gesprächsfaden wurde augenblicklich zwischen ihnen geknüpft, sobald sie sich trafen, sei es, dass sie in einem Café einander gegenübersaßen oder in herrlicher Waldumgebung auf einsamen Wegen spazieren gingen oder sich auf einer Bank niederließen und dort ein bereits während des Spaziergangs begonnenes munteres Gespräch fortsetzten. War eine solche Übereinstimmung, eine solche Gleichgestimmtheit zwischen ihnen nicht eine gute Voraussetzung für eine dauerhaft gut funktionierende Beziehung? - so hatte er gleich gedacht, als er mit Karin öfter zusammen war. Und sogleich war ihm der Gedanke gekommen, es könnte, nein, es müsste zwischen ihnen sich irgendwann mehr entwickeln als nur eine Bekanntschaft oder eine Freundschaft mit oberflächlicher Gesprächsgemeinschaft. Karin hatte die Gabe, seine innersten Anliegen sofort zu erkennen oder sie aus seinen Argumenten zu erschließen, die sie dann beherzt und gekonnt aufgriff und weiterentwickelte, indem sie eigene Gedanken ins Spiel brachte. Diese Fähigkeit zum ersprießlichen Gespräch hatte ihn bei Karin sofort entzückt. So muss es in einer glücklichen Beziehung funktionieren - hatte er mehrmals zu sich gesagt - so harmonisch abgestimmt im Sprechen miteinander. Wo das Gespräch in einer Beziehung oder in einer Ehe verstummt, verflüchtigt sich bald auch die Liebe; davon war er jedenfalls überzeugt, wobei er bei solchen Schlussfolgerungen sogleich an seine Frau denken musste, mit der der Gesprächsfaden schon lange abgerissen war. Na ja, musste er einräumen, da gibt es sicher noch andere Sachen, die funktionieren müssen; doch ohne Gespräche, ohne das wichtige Reden miteinander über dies und das und Gott und die Welt wird auch das Übrige über kurz oder lang ... - Max suchte nach einem passenden Wort für diesen Vorgang des Nicht-Funktionierens - ’entschwinden’, ja, entschwinden (fiel ihm das Wort ein)! Die Liebe allgemein wird - wiederholte er - bei andauerndem Schweigen zwischen den Eheleuten, unausweichlich entschwinden. Doch nicht nur Karins Talent zum guten Gespräch begeisterte ihn, erst recht war er von ihrem Aussehen, ihrer weiblichen Ausstrahlung fasziniert. Wie bei Karina Maternus, seiner Jugendliebe, fuhr es ihm häufig durch den Kopf, der sie aufs Haar glich, die ihm fast wie eine Zwillingsschwester von Karin Alberti vorkam. Prompt hatte sich zwischen ihnen dann auch alles gesteigert, aus der heiteren Gesprächsgemeinschaft war der Wunsch, ja bald die Sehnsucht sowohl bei ihm als auch bei Karin geradezu emporgeflammt, mit dem je anderen öfter zusammen zu sein, wenn möglich den ganzen Tag, und da der Tag ja 24 Stunden hat, sollte dieses Miteinander und Beieinander auch die ganze Nacht fortdauern. Endlich dann gestanden sie sich gegenseitig, dass keiner ohne den anderen mehr existieren könnte, wobei sie sich zusätzlich versicherten, dass ihre Liebe unauflöslich sei und immer weiter fortbestehe, bis ans Ende ihrer Tage. Und wenn er in Karins graublaue Augen blickte und die harmonischen Züge ihres hübschen Gesichtes betrachtete, hatte er immer Mühe, seinen Blick von diesem umwerfend schönen Gesicht wieder zu lösen. Ihre langen, blonden Haare, die leicht gebogene Nase und nicht zuletzt ihr üppiger, sinnlicher Mund waren, wie schon bei Karina, nur dazu angetan, ihn in Aufregung zu versetzen. Aber Karina war schon lange tot, nur ihr ‘Zwillingsschwester‘ Karin lebte, und wie sie lebte! Wie sie ihn betörte und faszinierte und ihn in eine gehobene Stimmung versetzte! Sie waren übereingekommen, ihr Verhältnis, so lange es ging, geheim zu halten.


	Woher Max Hoven seine Sicherheit nahm, dass die schöne Frau Alberty seine Liebe erwiderte, wird einem Außenstehenden nicht ohne weiteres einleuchten, vor allem, wenn er hört, dass Karin Alberty wie auch Max Hoven anderweitig verheiratet waren, und nicht nur das, sie war verheiratet mit dem stadtbekannten Dirigenten Carl-Robert Alberty! Wie kann eine solche Frau, die einer völlig anderen, obendrein höheren Gesellschaftssphäre entstammte, sich in einen Bilanzbuchhalter der Kirschner GmbH verlieben und sich mit ihm auch noch verbinden wollen? Hinzu kam etwas, was das kleinstädtische und ziemlich übelwollende Publikum von L. besonders überraschte, dass die Ehefrau schon nach ihrer ganz kurzen Ehe mit dem Dirigenten die Geliebte von Max Hoven geworden war. Die Gerüchte schossen daraufhin nur so ins Kraut, was vor allem der Ehefrau unangenehm war. Sie hat sich deswegen immer wieder mit Max nur heimlich getroffen, meistens in einer benachbarten Stadt und immer inkognito, mit veränderter Frisur, Sonnenbrille und Lederjacke. Niemand oder jedenfalls nur ganz wenige bemerkten, dass es sich bei Max’s ständiger Begleiterin um die Dirigentengattin Karin Alberti handelte. Doch Max störte sich überhaupt nicht an Karins Versuche, ihre Identität zu verheimlichen. Im Gegenteil, es machte ihn nur noch glücklicher und auch ein wenig stolz, eine derart prominente Frau an seiner Seite zu wissen. Die voyeuristischen Blicke der klatschsüchtigen Leute von L., die das wahre Verhältnis der Dirigentengattin durchschaute, nahm er mit einer gewissen gönnerhaften, um nicht zu sagen: selbstgefälligen Attitüde entgegen. Er sagte sich: Hauptsache, Karin und ich – wir lieben uns…


	 


	Nichts ist mehr, wie es vorher war.


	Das heißt..., drängte sich ihm mit einem Male eine ganz andere Wahrheit, die er ganz vergessen hatte, zwischen seine Überlegungen: Himmel noch einmal! Es hat sich ja jetzt alles verändert, fiel es ihm wieder ein: Alles ist seit heute Nachmittag anders geworden, fundamental anders! Nach dem Gespräch mit Dr. Rennenkamp, seinen beunruhigenden, furchteinflößenden, Panik auslösenden Andeutungen – was waren da alle seine Betrachtungen über seine Ehe und über seine Liebe zu Karin Alberti überhaupt noch wert? 


	„Nein!“, gab er sich gleich selbst die Antwort, „alles, was er sich eben noch über Karin Alberti und seine Ehefrau zurechtgelegt hatte, war sinnlos, war null und nichtig geworden. Alles hatte sich radikal geändert! Er musste sich auf diese gravierenden Änderungen einstellen, die er jetzt nur noch als Umbruch der Verhältnisse bezeichnen konnte!“ 


	Er sagte das laut vor sich hin, dass einige Leute, die an ihm vorbeigingen, sich umwandten und ihn kritisch musterten. Seine Stimme dämpfend, fuhr er fort: „Alles ist Makulatur geworden! Alles! Auch meine neue Liebe!“


	Er versuchte sich zu beruhigen, seine Lage, so gut es ging, nüchtern zu überdenken. Vielleicht war sie gar nicht so dramatisch, wie er sie, aufgewühlt durch das unklare Gerede des Arztes, ständig von neuem interpretierte, und immer nur zu seinen Ungunsten.


	Hatte er Dr. Rennenkamp missverstanden? War das Wort ’Onkologie’ gar nicht gefallen? - Dann also: sofort zurück in die Praxis, den Doktor um ein klares Wort bitten!


	Doch was bedeutete das: ein klares Wort? - Womöglich das definitive Ende, nicht nur seiner Träume, sondern überhaupt seines physischen Daseins, in absehbarer, kürzester Zeit! Sollte er ein solches - man könnte beinah sagen: verbrieftes Todesurteil entgegennehmen, jetzt gleich, das heißt in den nächsten fünf bis zehn Minuten?


	Natürlich zögerte er. Nicht dass ihm der Mut gefehlt hätte; irgendwann, morgen oder übermorgen, müsste er sich sowieso diesem ’klaren Wort’ des Arztes stellen. Aber heute wollte er es lieber bei der unklaren, noch nicht ganz entschiedenen Situation lassen, heute wollte er diese letzte Hoffnung noch nicht ganz begraben, die Hoffnung, es handele sich bei seiner Krankheit um eine gutartige, harmlose Bronchitis und nicht um ein teuflisches, womöglich schon streuendes Karzinom; auch wollte er noch einmal - vielleicht ein letztes Mal - das selige Gefühl auskosten, zu den Glücklichen dieser Welt zu gehören, bevor er den nüchternen Bescheid - wie er befürchtete - entgegennahm, dieses Glück sei, ehe es überhaupt richtig begonnen, schon als passé, als nie da gewesen zu betrachten. 


	Da fiel ihm ein, Dr. Rennenkamp hatte ihn ja wegen chronischen Bronchialkatarrhs krank geschrieben und nicht etwa wegen eines Karzinoms! Wegen Bronchialkatarrhs also! - Hoffnung und Zuspruch verband er augenblicklich mit dieser Formulierung, und sie kam ihm fast vor wie eine definitive Diagnose: Bronchialkatarrh hatte er! Und nicht etwas Bösartiges, Todbringendes! Dabei sollte es erst einmal bleiben! Das heißt, von dieser trostbringenden, ja ermutigenden Tatsache wollte er ab sofort ausgehen! Und die Kur, die ihm der Arzt empfohlen hatte? Warum sollte er auf die Entscheidung der Klinikärzte warten? Dr. Rennenkamp konnte das doch sicher auch, und zwar heute noch, jetzt gleich, in wenigen Minuten! Zumal die Kur ja auch wieder eine gute Möglichkeit wäre, mit Karin ungestört zusammenzusein, in irgendeinem Kurhotel irgendeines Kurortes! Also werde er noch heute Nachmittag einen Antrag ausfüllen, nachdem er sich die versprochene Empfehlung von der Praxis Rennenkamp geholt hat, und dann, sobald seine Krankenversicherung die Kur genehmigte, woran er nicht zweifelte, könnte er einem jener heilklimatischen Kurorte entgegenfahren, wo die lauschigen Parks und die idyllischen Alleen auf ihn warten, wo die Luft noch rein und das Atmen, das tiefe, gesunde Atmen noch Vergnügen bereitet! Und wo sich auch Karin ganz gewiss öfter einfinden wird! 


	Also ging Max kurz entschlossen zurück in Dr. Rennenkamps Praxis und bekam auch prompt - außer der Krankschreibung - eine Bescheinigung über eine dringend notwendige Kur ausgestellt. Allerdings hatte die Sprechstundenhilfe, als sich Max gerade umdrehte und schon gehen wollte, noch diese Einschränkung gemacht: die Kurbescheinigung, betonte sie, werde nur unter Vorbehalt ausgestellt; erst müsse noch die Zustimmung der Klinik eingeholt werden.


	„Was soll das denn heißen?“ fuhr Max Hoven die Sprechstundenhilfe im aufbrausenden Tone an, sodass diese zusammenzuckte - wegen der lauten Stimme des Patienten, die sonst eher leise klang. Dabei hob sie, da sie nichts zu antworten wusste, die Schultern und blickte Max schuldbewusst an. 


	„Na ja“, fügte Max, nun wieder im ruhigen Tone, hinzu, und wie um sich selbst zu beruhigen, sagte er noch: „Der Doktor wird es mir sicher beim nächsten Termin erklären.“


	„Moment, Herr…!“, die Sprechstundenhilfe macht Max auf einen weiteren Zettel aufmerksam, den sie ihm ausgehändigt hatte, „hier ist die Überweisung an die Bathildisklinik!“ Sie deutete auf den Zettel, „nicht der Doktor wird es Ihnen erklären, Herr…


	„Hoven!“ ergänzte Max.


	„… sondern die Klinikärzte. Sie melden sich also morgen oder übermorgen in der Klinik an - sagte Dr. Rennenkamp - und lassen sich dort die Kurbescheinigung geben, falls das überhaupt noch…“ Die Assistentin biss sich auf die Lippen, dann korrigierte sie sich, versuchte ihre Bemerkung ins Positive zu drehen: „…falls das so auf die Schnelle geht, ja?“


	Und den Patienten mit einem milden, eher schon mitleidigen Blick anschauend, verabschiedete sie sich und ging zurück ins Arztzimmer.


	Max konnte nicht anders, er musste das Verhalten der Sprechstundenhilfe als Rückschlag einordnen. Deprimiert zog er ab.


	 


	Tristess, wohin Max blickt


	Max überlegte, was er jetzt tun sollte. Ja nicht noch einmal ins Büro gehen, in die Buchhaltung der ‚Spezialsperrholzwerke Kirschner GmbH’, wo er seit einigen Jahren als Bilanzbuchhalter arbeitete. Er, der ständig Hustende, müsste dort das triumphierende Gesicht seines Kollegen Müller mit ansehen. Dieser hatte kürzlich seinen Bilanzbuchhalter gemacht - bei der Industrie- und Handelskammer - und begehrte jetzt Hovens besser bezahlten Job. Mit allerlei infamen Tricks versuchte er den kränkelnden Rivalen aus dessen Stellung zu katapultieren. Erst gestern wieder musste er sich das Nörgeln dieses ‘Kollegen’ anhören:


	„Herr Hoven...“ 


	Müller, ein kleinwüchsiger Endzwanziger mit rotblonden Haaren und verschmitzt pfiffiger Miene redete zwar mit Max, seine verschlagenen Augen schauten jedoch an ihm vorbei.


	„...in der Bilanz des ersten Quartals sind einige Vorgänge nicht richtig vermerkt. Würden Sie das Fehlende noch...“


	Und Stunden später polterte der Chef, Dr. Rudolphi, durch die Tür, ein Duz-Freund Müllers. Er reckte seinen langen Körper bedrohlich vor ihm auf, starrte mit hervorquellenden Augen auf den Sitzenden herab und redete, als wäre er das Echo von Müller, nur im Ton einige Grade schärfer:


	„Herr Hoven, in der Bilanz des ersten Quartals sind einige Vorgänge nicht richtig vermerkt. Herr Müller machte mich darauf aufmerksam. Würden Sie bitte die Bilanzen in Zukunft sorgfältiger...“


	Dabei hatte er doch alle Unterlagen korrekt eingetragen! Dieser Müller! Max traute ihm zu, dass er die fraglichen Unterlagen heimlich beiseite geschafft hatte. Vielleicht tauchten sie nächste Woche in irgendeiner Ablage auf. Müller könnte ihn dann zum wiederholten Male als ‘Schnarchzapfen’ denunzieren. Und mit diesem Menschen weiter im Büro zusammensitzen, sein mitleidig - feixendes Gesicht vor Augen...! Es hätte ihn bestimmt noch rascher in die Pappelallee befördert.


	Nachdem er also die Arztpraxis zum zweiten Mal verlassen hatte, überlegte er, ob er gleich nach Hause gehen sollte. Doch dazu hatte er keine Lust, denn bei ihm zu Hause tagte heute Nachmittag Waltrauds Bridge-Club. Waltraud war seine Ehefrau. Manchmal allerdings fragte er sich, ob er noch auf sie als Ehefrau zählen konnte oder ob sie sich in Wahrheit schon wo ganz anders hin orientierte.


	„Ich bin nach dem Bridge noch bei Ilona Weißgerber zum Canasta verabredet“, hatte sie ihm heute Morgen nachgerufen. Waltraud, einst hübsch und von schlanker Statur, war jetzt, in ihrem 55. Lebensjahr, verblüht. Obgleich nur fünf Jahre jünger als Max, war ihr Gesicht schon von Falten übersät, und ihre Gestalt konnte man nur mit Mühe noch als vollschlank umschreiben.


	„Warte bitte am Abend nicht auf mich; ich esse bei Ilona zu Abend; anschließend wollen wir noch ins Kino gehen. Du kannst dir ja ein paar Brote schmieren; der Kühlschrank ist gefüllt, Bier steht neben dem Herd!“ 


	„Aber wir wollten doch heute Abend ins Kino gehen!“, erwiderte Max verärgert.


	„Ach so..., das habe ich ganz vergessen! - Na, macht nichts! Wir können das nachholen. Morgen Abend, ja? - Das heißt, warte mal..., zu dumm! Morgen tagt ja unser Damenkränzchen...! Na dann übermorgen... äh..., wenn nichts dazwischen kommt!“


	Max würde also den Abend wieder, wie so oft, alleine vor dem Fernseher verbringen und zur Nachtruhe dann in sein eigenes Schlafzimmer hinaufgehen, so wie ein, zwei Stunden später Waltraud in ihres, nachdem sie sich von ihren Bridge-Damen leise verabschiedet hatte. Max musste sich Mühe geben, in Waltraud noch seine Ehefrau zu erblicken; eigentlich war sie ihm nur noch eine Art Haushälterin, keine besonders gute übrigens, da sie ihn abends allzu oft alleine wirtschaften ließ! 


	Na ja, hinter der mühsam gestützten Fassade seiner Ehe blühte kein Leben mehr. Er war schon seit längerem mit Karin Alberti liiert und seine derart bröckelige Ehe weiter aufrecht zu erhalten, lag nicht in seinem Interesse. Sie war halt vorbei, die Zeit mit Waltraud, unwiederbringlich vorbei! - Doch halt! - fiel ihm ein - so ist es ja nicht mehr! Er denkt jetzt ja anders über die Sache. Vorgestern hatte er noch so gedacht, so kompromisslos, unversöhnlich, und gestern auch noch, sogar heute Morgen, auf dem Weg zur Arztpraxis, war er noch fest entschlossen, die Ehe mit Waltraud schnellstmöglich dorthin zu befördern, von wo ihre Wiederkehr definitiv nicht mehr möglich war: ins Nirwana. Jetzt, nach dem Arztbesuch - wie gesagt: fing er an, anders über seine Ehe zu denken, ja es wäre ihm heute vielleicht ganz lieb gewesen, wenn Waltraud am Abend bei ihm gewesen wäre, wenn er mit ihr über alles hätte reden können, über seine Ängste und Beklemmungen, über jene grässlichen Gedanken, welche ihn stets von neuem anfielen, die heranbrandeten wie sturmgetriebene Wellen, und er - kam es ihm vor - hockte auf einem havarierten Schiff mitten im sich hebenden und senkenden Ozean, ausgeliefert den unaufhörlich heranstürzenden Wogen, hilflos ausgeliefert! Ja, hilflos! - Oder doch nicht ... völlig hilflos? Rettungslos ausgeliefert sein wollte er eigentlich nicht! Einfach passiv seinem Schicksal entgegenzuharren, so wie ein schwer verletztes Beutetier auf den Todesbiss einer Raubkatze wartet - das kam für ihn nicht in Frage! Auf einen Ausweg, eine wundersame Befreiung von seinen Ängsten hoffte er selbstverständlich noch! Und sei es, dass er den Kampf gegen die befürchtete Krankheit aufnahm, die befürchtete, aber - noch nicht endgültig diagnostizierte! - 


	Max also vermied es, schon jetzt nach Hause zu gehen. Vielmehr durchquerte er rasch die Innenstadt und näherte sich dem Stadtpark von L., der in der Ferne mit seinen Ulmen und Kastanien kräftig-grüne Ballen zwischen die Dächer streute. Dort im Park hielt er sich gerne auf, dort konnte er Atem schöpfen und seiner Lunge unverbrauchte Luft zuführen, fern vom Lärm der Stadt, ihren penetranten Gerüchen und Abgaswolken! 


	Die Stille des Parks kam auch seinem Hobby, dem Dichten, entgegen. Um sich von seiner nüchternen Arbeit als Bilanzbuchhalter abzulenken, schrieb Max in seiner Freizeit Gedichte. Auch einen lyrischen Roman und mehrere Erzählungen und Novellen hatte er bereits zustande gebracht. Deshalb hielt er sich nach Dienstschluss gerne in einer besonders geschützten Ecke des Parks auf, wenn mildere Temperaturen es zuließen. Er saß dann auf einer ihm vertrauten Bank und wartete auf die poetischen Einfälle, die er immer, wenn sie sich denn meldeten, in seinen Taschenkalender notierte. Wollte er sich nur ausruhen, begab er sich zu einer anderen Bank nahe bei einem Teich und beobachtete dort das majestätische Gleiten der Schwäne und das Wuseln und Schnattern der Enten. 


	Max Hoven betrat also den Park. Sein Paradies! Gleich links am Weg hatten hoch gewachsene Rhododendronbüsche ihr rot und lila glänzenden Blütengeschmeide ausgebreitet, zur Rechten strahlte ihm das Gelb und Orange zahlreicher Azaleensträucher entgegen und kurz darauf zogen zu beiden Seiten des Weges breite Begonienfelder feurige Schneisen durch den Rasen, fast bis zum Teich, der in der Ferne zwischen Trauerweiden und Ahornen glänzte. Max Hoven hatte jedoch für diese üppigen Frühlingsschönheiten kein Auge, auch nach Dichten war ihm heute nicht zumute, er wollte sich einfach nur von dem Schrecken erholen, der ihn bei Dr. Rennenkamp sturzbachartig überrollt hatte. Schließlich machte er bei einer Bank halt, die unterhalb einer Buche zum Rasten einlud, nicht weit von dem kleinen, von Enten und Schwänen bevölkerten Teich entfernt. 


	Max tat nun das, was er nach Feierabend immer wieder gerne machte: er schaute den Enten und Schwänen zu, erholte sich bei dem beschaulichen Anblick, wie die Tiere still durchs Wasser glitten oder gemächlich ans Ufer stiegen, wie sie dann am Uferrand schnatternd umhertrotteten oder sich ins Gras hinlegten, den Kopf ins Gefieder steckten und friedlich vor sich hinschlummerten. Von jeher hatte dieses gelassene Beobachten seine gereizten Nerven beruhigt.


	Indem er dann und wann über die Wasserfläche schaute, bemerkte er, wie sich das Wasser im Wind kräuselte und kleine Wellen gegen einen Bootssteg schlugen. Sofort fiel ihm wieder das schwere Bild vom aufgewühlten Meer ein, das ihm wenige Minuten zuvor schon einmal vor der Seele gestanden. Das Leben ist wie ein unruhiger Ozean, dachte er, es zischen die Wellen, und ein Sturm folgt auf den anderen. Manchmal auch türmt ein Wirbelsturm seine finstere Wolkenwand auf, wie bei ihm jetzt, und ein schwarzes Ungeheuer treibt langsam auf ihn zu. 


	Nicht erst nach seinem Besuch bei dem Lungenfacharzt kam es ihm vor, als wäre sein kleines Lebensschiff von Gefahren nur so umlauert; als schaukele es, einer Nussschale gleich, gerade dort auf dem Meer, wo die Orkanböen und Taifune besonders gerne brüllen. Er dachte an die Intrigen Müllers und Rudolphis; sie schnürten ihm manchmal die Luft ab, und oft meinte er, er könnte an seinem Büroschreibtisch nicht mehr richtig atmen. Leider konnte er seine Stelle nicht kündigen und woanders einen Neuanfang wagen. Er war zu alt, musste mit diesen Intriganten weiter zusammenarbeiten. Trotzdem hatte er immer wieder mal im Stellenteil der Tageszeitung nachgesehen, ob nicht doch ein interessantes und realistisches Stellenangebot auch für ihn, den älteren Angestellten, zu finden wäre. Die Hoffnung hatte er noch nicht völlig aufgegeben!


	Doch nicht nur in seinem Job musste er ständig auf Unbill und Widrigkeiten gefasst sein. Wenn er zum Beispiel an seine Frau dachte, an ihre einst beiläufig hingeworfene Drohung, sie könnte auch ganz gut alleine leben - so sah er sich auch hier einer ständigen Gefahr ausgesetzt. In manchen Alpträumen hatte er sich schon ausgemalt, wie Waltraud lachend die Hälfte seines Gehalts nach einer Scheidung einstreichen würde, notfalls per gerichtlicher Pfändung, und er blieb dann auf der anderen Hälfte seines mageren Buchhaltereinkommens sitzen, welches gerade mal für Essen und Trinken reichte und für die Miete, kurz: für ein karges Dasein. 


	Und ging jetzt nicht auch von Karin Alberti eine Gefahr aus? Wenn sie von seinen bitteren Erwartungen erfährt - wie wird sie reagieren? Wie wird diese junge Frau, die dem Dasein doch möglich viel Erfüllung und Hochstimmung abgewinnen möchte, sich verhalten? Wird sie ihn verlassen? Oder wird ihre Liebe groß genug sein, um all das auszuhalten und mitzutragen, was vielleicht bald auf ihn zukommen wird – und auf sie: das tägliche Ringen mit die Krankheit, der stündliche Kampf gegen die Angst, die ständigen schmerzhaften, teilweise unerträglichen Anwendungen in der Klinik oder beim Arzt, der Kampf gegen die Verzweiflung?


	Ja, ja, murmelte er vor sich hin, Leben heißt: in Gefahr sein! - Nicht nur ein berühmter Philosoph hatte das einmal erkannt, auch er selbst, Max Hoven, wusste das nicht erst nach den Erfahrungen mit Müller und Dr. Rudolphi oder seinem Besuch bei dem Lungenfacharzt.


	Melancholische Rückblicke


	Warum saß er überhaupt hier, auf dieser Bank in diesem Park? Ach ja, der Park..., er war für ihn auch so eine Art Paradies wie der Garten der befreundeten Nachbarsleute Schlichting, die er zusammen mit Waltraud manchmal besuchte; alles war genauso fein gestutzt, nur war hier alles größer, weitläufiger; man fühlte sich freier, nicht so eingeengt wie bei den Schlichtings, zwischen Platz greifenden Hainbuchhecken und Eiben.


	Doch es gab noch einen anderen, einen wichtigen Grund, weshalb Max, nach dem Praxisbesuch bei Dr. Rennenkamp, zielstrebig diesen Weg zum Park eingeschlagen hatte. Zu dieser Zeit nämlich, wenn es das Wetter zuließ und zahlreiche Spaziergänger sich am Teich tummelten, würde ganz bestimmt bald auch eine attraktive Frau bei ihm an der Bank erscheinen. Ihr Name: Karin Alberty! Hoven hatte sich mit ihr im Park verabredet. Da sie immerhin die Gattin einer renommierten Persönlichkeit war, würde sie wieder ihr Outfit bis zur Unkenntlichkeit verändern. Doch Max hätte keine Schwierigkeiten, sie sofort an der Sonnenbrille und der Lederjacke zu erkennen. 


	Max Hoven dachte über die verworrenen Wege nach, die ihn zu Karin Alberti geführt hatten. Schon früher hatte er sich für diese Frau interessiert, als sie noch Hohenhaus hieß. Kein Wunder: Karin sah ja aus wie seine Jugendliebe Karina Maternus aus, deshalb konnte Max nicht anders, er musste Karin Hohenhaus immer wieder heimlich betrachten - oft war er ihr in der Stadt oder im Park begegnet, manchmal auch in seinem Stammcafé. Ja, er hatte sich mit einem Male in sie verliebt, ohne dass er es gewollt hätte, aber es war halt die Liebe zu Karina, die in ihm abermals erwachte und in Karin Hohenhaus nur das Medium für eine neuerliche Existenz suchte. Diese Liebe nun hatte sich bei ihm bald derart gesteigert, dass er von Tag zu Tag mehr an eine Erfüllung, das heißt irgendwie an ein Glück mit Karin glaubte, irgendwie, sei es, dass sie seine Geliebte werde oder sie ihn vielleicht sogar heiratete, und das, obwohl er seit Jahren verheiratet und Karin entschieden jünger war als er - etliche, zahlreiche Jahre jünger!


	Zwar hatten sich bei ihm auch nüchterne, wirklichkeitskonforme Gedanken gemeldet und ihn an das Phantastische, Nicht-Realisierbare seiner Zielsetzungen erinnert, doch das geschah eher selten. Ganz überwiegend hielt er an seinen Träumereien fest, das heißt, er glaubte allen Ernstes an die Möglichkeit einer Erfüllung.


	So konnte es nicht lange dauern, bis das Leben zu einem Schlag ausholte. Ihm wurde eine sehr schmerzliche Lehre erteilt über gewisse Gegebenheiten auf dieser Welt, die den irrealen Gefühlen eines ältlichen Verliebten entgegenstanden: Max traute eines Tages seinen Augen nicht, als er in der Zeitung lesen musste, Karin Hohenhaus, die von ihm inzwischen maßlos geliebte, habe - geheiratet! Mit einer Gewalt fuhr ihm diese Nachricht in sein gerade noch vor Liebe freudig aufgewühltes Gemüt, dass er zunächst einmal nach Luft schnappte. Dann aber - natürlich - blieb ihm nichts anderes übrig, als einen bitter-notwendigen Entschluss zu fassen: er musste alle seine Sehnsuchtsträume, die sich voll Inbrunst auf Karin Hohenhaus, jetzt aber verheiratete Alberti, kapriziert hatten, sofort beenden und begraben. 


	Diese idiotischen Träume! Dieses ständige Imaginieren von Leidenschaft und Begehren! - hatte er damals enttäuscht ausgerufen - dieses bloße Sich-Vorstellen von rascher Erfüllung kaum noch zu zügelnder Liebessehnsucht! - alles musste ihm jetzt nur noch wie eine geballte Halluzination vorkommen. Woher stammten diese magischen Zauberkräfte, in deren Bann er die ganze Zeit gestanden hatte? Karins Blicke waren ganz sicher daran schuld, stellte er zerknirscht fest. Oft nämlich hatte sie ihn durchdringend angeschaut, so war er eines Tages dem Zauber ihrer Augen erlegen. Im Übrigen konnte ihm jeder vernünftige Mensch eine klare, unwiderlegbare Antwort geben, woher diese Zauberkräfte eigentlich stammten: offenkundig von jenem wolkigen Phantasieland, wo alle unerfüllbaren Wünsche, alle Sehnsüchte der unglücklich, hoffnungslos und vergeblich Liebenden ihren Ursprung haben. 


	Also verließ Max schleunigst den so köstlichen, nun aber welk gewordenen Zaubergarten seiner Liebe und kehrte enttäuscht in sein dürres, abgemagertes Dasein zurück. Wochen, Monate brachte er damit zu, sich in das Unvermeidliche zu fügen, was so viel bedeutete, als Karin Hohenhaus selbstverständlich für immer als verloren zu geben.


	Doch dann geschah etwas schier Unglaubliches, völlig Unerwartetes, Sensationelles: Max hatte plötzlich wieder allen Anlass, in seinen Liebes-Zaubergarten zurückzukehren oder zumindest mal dessen Tür zu öffnen und hineinzuschauen; zu seiner Verblüffung stellte er fest: der Zaubergarten war gar nicht mehr welk und verdorrt, sondern erstrahlte wie ehedem in der herrlichsten Fülle seiner Blüten. Und der allein den Liebenden wahrnehmbare Duftrausch von Wunder-Levkojen und Wunder-Hyazinthen, die nur in solchen Zaubergärten gedeihen, wehte dem Zögernden, dem noch unschlüssig an der Eingangstür Verharrenden abermals mit betörender Macht entgegen.


	Was war geschehen?


	Max Hovens Gefühle für Karin erhielten einige Zeit nach dem Desaster, das er wegen seiner heimlich Angebeteten erdulden musste, neue Nahrung. Er glaubte nämlich ganz deutliche Zeichen des Entgegenkommens von Seitens Karins zu beobachten und war begreiflicherweise stark verwundert. Oder bildete er sich das nur ein? 


	Merkwürdig jedenfalls war, dass Karin Hohenhaus, nun verheiratete Alberti beinah täglich um die gleiche Zeit im Stadtpark spazieren ging, wenn er nach Dienstschluss dort auf seiner Bank saß. Doch damit nicht genug: Sie warf ihm sogar manch aufmunternde Blicke zu, sobald sie an seiner Bank vorüberging. Aber das war kein beiläufiges oder nur neugieriges Schauen, wie er sich immer wieder einzureden versuchte, das waren Blicke, tief in seine Augen mit einer Eindringlichkeit gesenkt, dass er sich des Gefühls nicht mehr erwehren konnte, dies seien – Liebesblicke.


	Aha - dachte er - es fängt schon wieder an, das Wunschdenken von ehedem, jenes wahnhafte Beschwören eines sagenhaften Glückes, das sich doch erwiesenermaßen als Fata Morgana herausgestellt und folgerichtig in Luft aufgelöst hatte. Warum also, um alles in der Welt, sollte eine Frau, die vor gar nicht langer Zeit den bedeutenden Dirigenten Carl Robert Alberti geheiratet hatte, plötzlich ihre Liebe zu einem anderen entdeckt haben, auch noch zu ihm, dem Durchschnittsmenschen Hoven? Waren solche Einbildungen nicht der schiere Blödsinn? 


	Andererseits gab es da diese Gerüchte. Seit einiger Zeit schwirrten sie durch die Stadt, ein wahnwitziges Getuschel, Geraune und Getratsche über Carl-Roberts Liebesleben, welches nicht allein Ehefrau Karin beglückte, sondern auch eine junge, hübsche Geigerin aus dem Philharmonischen Orchester. Erst neulich, in Waltrauds Bridge-Club, hatten die Bridge-Tanten ausgiebigst darüber räsonniert und gesalbadert; Max erfuhr es von Waltraud: Karin Alberti war in ihrer Ehe nicht glücklich, konnte nicht glücklich sein; dafür sprach vor allem der Hauptgrund, der die Ehe des statbekannten Dirigenten hatte so schnell in die Brüche gehen lassen: die außerehelichen Eskapaden des Ehemannes. Karin hatte es bald gemerkt, dass sie nicht die Einzige im Liebesleben ihres Dirigentengatten war, dass da mindestens noch eine war, ein niedliches Mitglied des Philharmonischen Orchesters von L., welches den Gatten mit reizenden Blicken und wohl anzuschauendem Spiel ihrer hübsch proportionierten Fingern auf den Violinsaiten bezirzt hatte. Karin Alberti also, empört über die Untreue ihres Ehemannes, auf der Suche nach einem Ersatz? Ja, so war es! Karin konnte es mit diesem Ehebrecher Carl-Robert nicht mehr aushalten. 


	Sie, die damals, vor ihrer Heirat, tatsächlich Max Hovens Sehnsuchtsblicke, die ihr galten, wahrgenommen und diese Blicke durchaus als wohltuend empfunden hatte, konnte und durfte damals darauf nicht reagieren, jedenfalls nicht ernsthaft. Sie war ja schon Carl-Robert Alberti versprochen. Doch dieses Versprechen galt für sie ab sofort nicht mehr, und Karin kam deshalb wieder auf Max Hoven zurück. Er hatte ihr damals schon gefallen - wie sie ihm später erzählte - und heute gefiel er ihr immer noch, heute steigerte sich dieses Gefallen sehr schnell zur Zuneigung und am Ende musste sie feststellen: es war Liebe. So gab sie ihm von Tag zu Tag mehr unmissverständliche Zeichen, dass er, Max, bei ihren Begegnungen im Park oder in der Stadt oder in seinem Stammcafé nicht vergeblich geliebt hatte! Und Max hatte es bald verstanden. Er verabredete sich eines Tages mit ihr, und an einem verschwiegenen Ort, in einem nahe gelegenen Wald - sie hatte sich dort immer mit verändertem Outfit eingefunden - gestanden sie sich ihre Liebe und beschlossen, es zunächst bei solchen heimlichen Treffen zu belassen. Wenn jedoch die Zeit reif sei, sagte Karin zu Max, das heißt, wenn keiner mehr seine Leidenschaft zügeln, keiner es mehr ohne den anderen aushalten konnte, sollten sie beide die Konsequenzen ziehen und die Scheidung von ihren jeweiligen Ehegatten einreichen. Für Max wäre heute der Zeitpunkt gekommen!


	Trotz dieser für Max Hoven letzlich doch günstig verlaufenden Ereignisse hatte er nun mit gewissen Schwierigkeiten zu kämpfen, die natürlich mit seinem Besuch bei dem Internisten Dr. Rennenkamp zusammenhingen. Er hatte sich ja schon gefragt, wie Karin es aufnehmen würde, wenn sie von seinen bitteren Erwartungen etwas erfährt. Noch eine zweite Schwierigkeit stellte sich plötzlich seiner von ihm so dringend gewünschten Beziehung mit Karin entgegen. Wird er, der biedere Bilanzbuchhalter, der anspruchsvollen Karin Alberti das elegante, mondäne Leben bieten können, das sie sich - vermutlich auch im Zusammenleben mit ihm, Max - vorgestellt und das ihr der renommierte Dirigent Carl-Robert Alberti auf jeden Fall ermöglicht hatte? Was könnte er, der Bilanzbuchhalter, der verwöhnten Karin denn bieten? 


	Doch nur ein simples Kleinbürgerdasein, organisiert von einem kränkelnden Liebhaber, zusätzlich eingeschränkt durch sein durch Scheidung radikal geschmälertes Buchhaltereinkommen, zusätzlich belastet durch seine Ängste und seine Untergangsstimmung. Wird die Geliebte mit einem derart eingeengten, mit Widrigkeiten dauerbefrachteten Leben zufrieden sein? Wird sie es dann auch hinnehmen, wenn sich in ihrer Liebe obendrein noch manches abschleift, das große Gefühl sich verkleinert, die Leidenschaft sich vermindert, liebevolle Gesten der Zuneigung sich rarmachen, warmherzige, zärtliche Worte seltener werden, das Kleinbürgerliche, Spießige um sich greift und auch vor der Liebe nicht Halt macht.....?


	Trotz all dieser Anwandlungen von Unsicherheit und Selbsteinschüchterung – Max Hoven bog sein gerade eingeknicktes Selbstbewusstsein schnell wieder gerade und entschloss sich, an seiner Liebe zu Karin Alberti festzuhalten, zumal sie für ihn eine einzigartige, eine große Liebe war. Und um dieser Liebe eine echte, realistische Chance zu geben, fing er an, sich mit Carl-Robert Alberty zu vergleichen: 


	Verfügte er nicht auch über Eigenschaften, die denen eines nicht nur regional bekannten Dirigenten gleichkamen? Ja! (gab er sich selbstbewusst zur Antwort). Immerhin war auch er Künstler! Lyriker! Verfasser von Romanen und Erzählungen! Zwar noch nicht entdeckt, jedoch nicht ganz erfolglos! Sicher, das Dichten war für ihn bisher nur ein Hobby gewesen; seine Werke sollten nur von ihm gelesen werden und anschließend in seinen Schubladen ruhen; an einer Karriere als Schriftsteller war er nicht interessiert. Das heißt - musste er einräumen - dieses Desinteresse bezog sich mehr auf die Zeit, als er in Karin noch nicht verliebt war. Nachdem er jedoch mehr und mehr ein Auge auf Karin Hohenhaus geworfen hatte, war ihm der Gedanke gekommen, er könnte einmal doch eine Ausnahme machen, einmal könnte er eines seiner vielen Gedichte dem Städtischen Anzeiger von L. zur Veröffentlichung anbieten. Nachdem er sich also dazu aufgerafft hatte, stand das Gedicht tatsächlich eines Tages in der Samstagausgabe des „Anzeigers“. Es hieß ‘Abschied von St. Ingbert’! und prangte ihm auf der letzten Seite des Feuilletons entgegen; ‘von Max Hoven’, hieß es am Schluss der letzten Gedichtzeile. Max nahm sich noch einmal sein Gedicht vor, eine Ausgabe trug er stets in seiner Westentasche.


	 „Lebt wohl, ihr sanften Hügel


	 Ihr Wiesen im saftigen Grün


	 Du See mit dem blitzenden Spiegel


	 Darauf die Schwäne ziehn.


	 Lebt wohl, ihr traulichen Gassen,


	 Ihr Plätze voller Idyll,


	 Ich muss eure Stätten verlassen


	 In die Weite führt mich mein Ziel.


	 Ihr Menschen, die hier mir begegnet,


	 Ist eure Welt auch klein,


	 So ist sie dennoch gesegnet,


	 Von innerem Sonnenschein.


	 


	 Da drauß’ in den lauten Städten,


	 Da hasten die Menschen, sich fremd,


	 Als ob keine Zeit sie mehr hätten


	 Für das, was den anderen grämt.


	 Lebt wohl, ihr sanften Hügel,


	 ihr Wiesen im saftigen Grün,


	 Du See mit dem blitzenden Spiegel


	 Darauf die Schwäne ziehn.


	Er hoffte damals, als Karin noch Hohenhaus hieß, dass sie das Gedicht gelesen und daran Gefallen gefunden hatte und dass sie in ihm jetzt nicht mehr den trockenen Kleinbürger, sondern den heimlichen, wenn auch verkannten Künstler sah. Allerdings - musste er schon damals einräumen - Karin Alberti wird allein von einem guten Gedicht begeistert sein, nicht jedoch vom dilettantischen Verse-Drechseln eines Amateurs. Genau diesen Eindruck könnte sie jedoch von dem Gedicht empfangen haben - stellte er eines Tages und auch jetzt wieder selbstkritisch fest - den Eindruck des Biederen, Laienhaften, eventuell sogar: des Nicht-Könnens? Ihn störte jedenfalls plötzlich etwas an den Versen. Gewiss, eine gute, liebenswerte Seele sprach zur Welt, zu den Menschen. Aber - redete sie nicht in allzu betulicher, hausbackener Sprache, mit matten, ausgeleierten Sprachbildern? - Wahrscheinlich war das auch den Kollegen Müller und Rudolphi aufgefallen!? Denn sie machten seltsame Andeutungen im Büro der Bilanzbuchhalter, womit sie Max Hovens Gedicht offensichtlich lächerlich machen wollten. 


	„Da ‘drauß‘ ist‘ s aber heuer sehr kalt“, sagte Müller einmal zu Rudophi und wies grinsend zum Fenster, wo Max Hoven stand, und Rudolphi meinte zum wiederholten Male:


	“Was uns ‘grämt‘, sind nicht die ‘lauten Städte‘ da ‘drauß‘, sondern die ‘sanften Hügel‘ und das ‘saftige Grün‘ der Wiesen.“ 


	Hatten die beiden vielleicht Recht, wirkte das Gedicht lächerlich? 


	Auch an den dünnen Beifall seiner Verwandtschaft erinnerte sich Max. Als Waltraud einmal das Gedicht in ihrer Familie vortrug, war ihm das achselzuckende Wegsehen seines Schwiegervaters nicht entgangen, und ihre Mutter hatte, wie ihm schien, diskret gegähnt und peinlich betreten zum Fenster geschaut. Am ärgsten aber verhagelte ihm ein weiterer Spott Dr. Rudolphis die Stimmung: 


	„Na, Hoven“, sagte er eines Tages zu ihm, „da haben Sie aber einen Gefühlshammer aus der Tasche gezogen! Die Kollegen hier sind alle tief beeindruckt!“


	Der Spruch fuhr Max wie eine spitze Nadel ins Gemüt und zerrte an seinem empfindlichen Selbstwertgefühl. Und ausgerechnet Karin Alberti, von der Dirigierkunst ihres Gatten verwöhnt, soll die Reimerei gefallen haben? Sie soll vor allem das Liebenswerte, Menschliche darin geschätzt und über das Platte hinweggesehen haben? Und wenn sie nun von der Fadheit des Gedichtes auf einen langweiligen Charakter schloss? 


	Trotz dieser erneuten Anwandlung von Selbsteinschüchterung – Max Hoven verdrängte rasch seine Minderwertigkeitsgefühle, er war halt zu sehr in seine Karin verliebt, als dass er in der Lage gewesen wäre, die Sache mit Karin Alberti zu beenden. Hinzu kam die unglaubliche Kraft, welche diese Frau auf ihn auswirkte. Von Anfang an hatte er sich durch den Glanz ihrer Augen wie erhoben und befreit gefühlt, als wäre er beim Anblick dieser Doppelgängerin von Karina Maternus durch und durch von einem belebenden Strom erfasst worden! Und wenn Karin damals seine Blicke erwiderte, kam es ihm immer vor, als eilten ihm augenblicklich, allein durch dieses „Reagieren“ der Schönen, neue Kräfte zu. So geschah es auch heute wieder, bei einem erneuten Zusammentreffen. Sofort wieder fühlte er sich von diesen von Karin ausgehenden Kräften durchdrungen, dabei überwältigte ihn nicht nur das Empfinden, dass Karin Alberti ihn beherrschte, sondern sie wirkte auf ihn wie eine gewaltige Stimulanz, die ihn wer weiß zu welchen Großtaten befähige, Großtaten zum Beispiel auf dem Gebiete der Literatur. Die Literatur, das heißt die Schriftstellerei, war ab sofort das Feld, auf dem er sich mehr und mehr etwas zutraute. Lange Zeit war er sich seiner Fähigkeiten auf diesem Gebiet nicht ganz sicher gewesen. Zu oft waren ihm Zweifel gekommen, ob seine literarischen Erzeugnisse einer kritischen Beurteilung, vor allem seiner eigenen selbstkritischen, standhielten. Doch wenn er in die Augen von Karin blickte, wenn er den Glanz und das Leuchten darin auf sich wirken fühlte, änderte sich mit einem Male seine ganze Einstellung zur Welt und zu sich selbst, er begann in solchen Augenblicken sofort wieder an sich zu glauben, vor allem gewann in ihm die sichere Überzeugung die Oberhand, dass er zu mehr in der Lage sei, als Durchschnittslyrik und Klischeestücke zu fabrizieren, ja er ging dann so weit, sich hohe Ziele zu setzen. Alle Zweifel, er habe nicht das Zeug zu einem bedeutenden Schriftsteller, er sei nur auf die Welt gekommen, um ein Leben als Kleinbürger zu verbringen und einen mittelprächtigen Beruf auszuüben, waren vorübergehend wie weggewischt. Auch träumte er in solchen Momenten, er könnte endlich ausbrechen aus seinem eng umgrenzten, eingezäunten Bourgeois-Dasein, in dem er sich wie in einem Zwinger vorkam, er könnte vor allem das miefige Zusammensein mit den Müllers und Dr. Rudolphis hinter sich lassen, nachdem er diesen Nervtrompetern noch einmal richtig die Meinung gegeigt, und er könnte schließlich mit Karin Alberti ein neues Leben beginnen. Da sie ihn derart zur Schöpferkraft beflügelte, könnte er Werke voll atemberaubenden Einfällen schaffen, die ihm höchste Anerkennung und Wertschätzung eintrügen. -


	In diesem Zustand abgehobener Euphorie blickte Max jetzt sogar schon weiter voraus in die Zukunft, in die - wie er hoffte - auf ihn zueilende Zeit des gemeinsamen Glückes mit Karin. Er stellte sich vor, wie er sich mit Karin Alberty eilig davonmachte und ein Top-Leben jenseits der platten Welt der Biedermänner und Nützlichkeitsmenschen genießt, ein Leben, in dem er sich wahrhaft wohlfühlt, denn zum Glücklich-sein gehörte ja auch, dass man sich wenigstens halbwegs wohlfühlte. 


	Es war nun seltsam: plötzlich bedrängten ihn wieder allerlei Zweifel und Einsprüche gegen seine großartigen Vorstellungen von einem Zusammenleben mit Karin Alberti: Was bedeutet es - begann es in ihm zweifelnd zu reden -, wenn er sich mit einer anderen davonzumacht, um mit ihr ein Top-Leben zu genießen, jenseits der platten Welt der Spießbürger und Hinterwäldler? Bedeutet es nicht, sein Glück auf der zertrümmerten Existenz einer anderen aufzurichten? Und: könnte es nicht sein, dass dem Skrupellosen seine Schäbigkeit irgendwann heimgezahlt wird, dass die Nemesis eines Tages den Auftrag erhält, die hässlichen Schwestern der Vergeltung auf ihn loszulassen? Sagen nicht viele, das Glück könne derjenige niemals erreichen, der nicht tugendhaft lebt? 


	Noch ein zweiter Einwand erschreckte ihn: Wie war es um seine Schriftstellerei bestellt? Sie sollte ihn doch zu dem ersehnten Aufschwung in die Sphären des Glücks befähigen, das heißt, sein bisher verborgenes Talent zum Schriftstellern sollte diesen Kraftakt bewirken, und von der Liebe Karins erwartete er den entscheidenden Impuls, dass ihm dieses Vorankommen, dieses Nach-oben-kommen auch gelingen würde. Doch wenn er in seinen bisherigen Werken zu lesen begann, wenn ihm dann manches Kraftlose und Abgegriffene darin auffiel oder wenn er gar an das matte Gedicht ‘Abschied von St. Ingbert‘ dachte oder an die vielen anderen Gedichte und Erzählungen, wo ihm oft schon missglückte Ausdrücke oder floskelhafte Charakterbeschreibungen oder platte, phrasenreiche Landschaftsschilderungen ins Auge gesprungen waren - wie sollte da ein plötzlicher Aufschwung eines angeblich in ihm ruhenden Supertalents zum Schriftsteller überhaupt eine vernünftige Rechtfertigung finden? Ruhten in ihm vielleicht nur bescheidene, durchschnittliche Fähigkeiten, und Karin, vom überragenden Talent ihres Dirigentengatten verwöhnt, würde ihn von Tag zu Tag mehr mit dem brillanten Carl Robert Alberti vergleichen, wobei er, der dürftige Geschichtenerzähler, nicht gut abschneiden würde. Max könnte ganz gewiss immer öfter von ihrem Gesicht ihre Enttäuschung ablesen, und noch sicherer wäre es, dass er am Ende im Unglück landen, das heißt mit leeren Händen dastehen würde, denn Karin würde ihn irgendwann verlassen und zu ihrem Maestro Carl-Robert zurückkehren, innerlich.


	Noch ein dritter Einwand brachte sein ohnehin schon eingeknicktes Selbstbewußtsein endgültig ins Schleudern. Er musste wieder an Dr. Rennenkamp denken, an dessen beunruhigenden, furchteinflößenden Andeutungen. Der Gedanke, dass er sich durch das Reden dieses Arztes praktisch wie ein Patient, demnächst sogar wie ein hilfesuchender, schmerzerfüllter Mensch fühlen werde, jagte ihm von neuem Angst und Schrecken ein. Indem er in dieser schwermütigen Art seine Chancen bei Karin Alberti zunehmend kleingläubig, ja ohne Hoffnung betrachtete, brach abermals ein schwerer Hustenanfall aus ihm heraus. Dabei setzte sich ihm der Gedanke fest, er, als leidender, vielleicht sogar tödlich kranker Mensch, könne überhaupt nicht mehr glücklich werden! Und indem er ständig weiter hustete, sprach er in der unhörbaren Gedankensprache zu sich: ‘Nein, ein Kranker kann vor allem nicht in der Liebe glücklich werden!‘ Und er wiederholte: ‘Nicht in der Liebe kann ein Kranker sein Glück finden!‘ Und weiter hustete er, dieses Mal derart anhaltend und laut, dass einige Spaziergänger, die an seiner Bank vorbeigingen, sich mehrmals nach dem Hustenden umblickten. Max holte sein Taschentuch heraus und versuchte den Hustenanfall zu stoppen, indem er das Tuch auf den Mund presste. Schließlich gelang es ihm, der Husten hörte auf. 


	 




II. Der junge Max Hoven 


	Das Leben als Bewährungsprobe: Der wahre Mensch muss gute Taten vollbringen


	In dieser vertrackten Lage, in der Max Hoven noch keine klare Vorstellung hatte, wie er sich gegenüber seiner Geliebten in der Zukunft verhalten sollte, zog er ein Foto von Karin aus seiner Brieftasche. Er betrachtete ihr Gesicht. Das Lächeln ihrer Augen und ihrer Lippen zogen ihn sofort in ihren Bann. Doch es war jetzt gar nicht mehr das Lächeln Karin Albertis, welches ihn faszinierte, sondern Karina Maternus, seine Jugendliebe, lächelte ihm auf dem Foto entgegen. Karin brauchte sich erst gar nicht in Karina zu verwandeln, sie war ihr wie aus dem Gesicht geschnitten, und so stand die frühere Zeit unversehens wieder vor ihm, als er in Karina Maternus heftig verliebt war. 


	Da seine Gedanken ohnehin schon in der jüngeren Vergangenheit von Ereignis zu Ereignis geeilt waren, fand er immer mehr Gefallen an solchen Rückblicken, ja, er schaute jetzt noch weiter zurück, er stieß das Tor zur noch ferneren Vergangenheit auf und fing an, sich mit einem frühen Abschnitt seines Lebens zu beschäftigen, denn ihm war plötzlich der Gedanke gekommen, seine jetzige Situation sei der damaligen nicht unähnlich, er hätte auch in seiner Jugend schon mit genau solchen Hindernissen zu kämpfen gehabt, die ihm jetzt wieder den Weg zu seinem Glück versperrten, die, festgefügten Mauern gleich, umso größer vor ihm aufwuchsen, je mehr er sich anstrengte, sie zu überwinden. Vielleicht gehört es ja zu unserem Dasein, dass sich solche Hindernisse immer wieder vor uns aufrichten; und wir Menschen sind - aus irgendwelchen unerklärlichen Gründen - dazu verurteilt, entweder zu versuchen, diese Hindernisse anzugehen oder zu resignieren, was so viel heißt, dass wir buchstäblich ‘auf der Strecke bleiben‘. 


	Vielleicht war das aber auch nur in seinem Leben so, dass sich ihm ständig Hinder-/nisse in den Weg schoben und er gezwungen war und ist, dagegen anzukämpfen; es könnte sozusagen eine Tragik seines Lebens sein. Allerdings aufgeben, einfach schwächlich und passiv in einer tristen Ecke zu hocken, in die ihn das Leben wie einen flügellahmen Vogel hineingeweht - das wäre ihm in keiner Phase seines Lebens eingefallen. So reizte es ihn einmal mehr, die alte Zeit wieder aus den vergessenen Schubfächern seiner Erinnerung hervorzuholen und sich dabei zuzuschauen, mit welcher Verve und Energie er früher alle jene Hindernisse zu bewältigen suchte, die sich ihm mit tödlicher Sicherheit schon damals in den Weg stellten. Gleichzeitig könnte er sein früheres Verhalten, da es gewiss von einer kämpferischen Einstellung zeugte, als vorbildhaft und motivierend für seine gegenwärtige Lage ansehen und von daher neue Kraft beziehen, neuen Mut fassen, was ihm bei all den unerhörten Widrigkeiten, die ihm wahrscheinlich bevorstehen, sicher von Nutzen sein könnte.


	Wie war das also damals in seinem noch jungen Leben, als Siebzehn- oder Acht-zehnjähriger? Max vertiefte sich in die Denkweise des Jünglings, der er damals war: Fragte er auch schon, was das Leben für einen tieferen Sinn hat? Oder lebte er wie andere auch einfach vor sich hin, nahm alles, was ihm in seinem jungen Leben an Gutem oder auch Widerwärtigem begegnete, eher unreflektiert zur Kenntnis. Ja, so war es bestimmt! Auf keinen Fall hat er damals schon über seine Zukunft intensiv nachgedacht, geschweige denn, dass er sogar Zukunftsvisionen entwickelte und diese dann auf das Wesen des menschlichen Daseins bezog. Nein, auf keinen Fall war es so! Es sei denn, es wären Visionen einer großartigen, phantastischen Art gewesen, die jeden Jugendlichen zuweilen rauschhaft überkommen und damit seine geheime Sehnsucht nach Größe befriedigen. Erst als er eines der Raritäten, der Kostbarkeiten des irdischen Daseins, für immer verloren hatte, eine große Jugendfreundschaft, empfand er diesen Verlust richtig bewusst und dachte intensiv darüber nach, während er vorher diese Freundschaft als etwas Selbstverständliches und Alltägliches hingenommen hatte. 


	Sicher dachten und verhielten sich seine früheren Freunde und Weggenossen ähnlich wie er. Erst als Erwachsene werden sie im Rückblick vielleicht bestimmte erhabene Motive sich zumindest unterlegt haben, die darauf zielten, etwas Großes zu erreichen, ihre Talente, von denen sie hofften, sie seien kraftvoll in ihnen präsent, in einem möglichst anständigen, vielleicht sogar bedeutenden Beruf zur Entfaltung zu bringen. Und sie alle, er, Max Hoven, eingeschlossen, hatten sich dann auf den Weg gemacht, um am Ende diese anvisierten Ziele auch zu erreichen oder irgendwann und irgendwo, während dieser Gipfelstürmerei, vor Erschöpfung aufzugeben oder vielleicht sogar, weil zu den Gipfeln ja immer auch die Schluchten, die Abgründe gehören, da hinein abzustürzen!? Er wollte das jetzt genauer in Erfahrung bringen, er wollte sich auch seiner Einstellung damals und die seiner Freunde noch einmal vergegenwärtigen und alles genauer unter die Lupe nehmen. Auch wegen des seltsamen Betragens seiner gegenwärtigen Bekannten und geselligen Freunde hatte er vor, die Vergangenheit zu befragen. Wie dachten seine Jugendfreunde und er über Gott und das Schicksal der Menschheit auf der Welt? Machten sie sich hierüber überhaupt ernsthafte Gedanken oder äußerten sie sich nur reserviert, verhalten, einige vielleicht überhaupt nicht oder gar zynisch? Wie aus lichtjahrferner Vergangenheit hallte nun jenes Credo seiner christlichen Pfadfindertruppe, der er einst angehörte, zu ihm herüber, der Mensch müsse, um wahrhaft Mensch zu sein, gute Taten vollbringen, zumindest dürfe er die in ihm ruhende Fähigkeit zum moralischen Handeln, zum tätigen Mitleid nicht gänzlich in sich verkümmern lassen. In welch schreiendem Gegensatz zu diesem Postulat stand das von ihm beobachtete Verhalten jener Leute, mit denen er heute zu tun hatte: das hämische Intrigieren der Kollegen Müller und Rudolphi, ihre ständigen Versuche, ihn vor den Kollegen der Kirschner GmbH lächerlich oder fertigzumachen, damit er erschöpft ins Rentnerdasein entschwindet; dann der Egoismus seiner Frau, ein Leben nur für sich und mit ihren Damenkränzchen zu führen, ihn eventuell sogar durch Scheidung ins finanzielle Elend zu stoßen, was er, bevor Karin Alberti in sein Leben trat, als wirklich bedrohlich empfunden hatte. Als ob die Forderungen seiner Pfadfinderideale damals - kommt es ihm heute vor - sich als Irrtum, ja als Torheit herausgestellt hätten! 


	Doch wie er schon festgestellt hatte: Er war von diesen Forderungen zutiefst geprägt worden, vielleicht so stark, dass sie ihm wie Bleigewichte an den Schuhen klebten und er im Leben deshalb immer nur langsam von der Stelle kam, während andere, unbelastet von solchen ‘Gewissensanrufen‘, sich schneller und behänder ihren Zielen nähern konnten!?


	Dieser Frage wollte er auf jeden Fall auch nachgehen, er wollte überhaupt - getreu dem Satz von Goethe, man solle ‘die Welt nicht verachten, sondern sie verstehen‘ - sich eine Antwort geben, ob er bei seiner Einstellung und seinen „Welterklärungen“ damals falsch gelegen hatte und vielleicht heute immer noch falsch liegt, sodass ihm das Verhalten der Mitmenschen zwangsläufig immer noch rätselhaft und zuweilen empörend unredlich vorkommen muss.


	Aber diese frühe Vergangenheit, die er nun befragen wollte, lag wie eine gewaltige, beinah undurchdringliche Nebelbank vor ihm oder besser gesagt: sie lag hinter ihm. Nur hier und da lugten einzelne Ereignisse und Gestalten wie ferne Lichtpunkte oder schattenhafte Gebilde aus der Nebelwand hervor. So musste er seinen Gedanken erst einmal den Befehl geben, in diesen Nebel hineinzutauchen, die Lichtpunkte näher in Augenschein zu nehmen, die unscharfen Gebilde und die schattenhaften Gestalten genauer anzuschauen und zu identifizieren, was sie sogleich taten: Rasant wie ein Sturmvogel stürzten sie sich hinein in den wabernden Nebel, pfeilschnell flogen sie über die Jahre und Jahrzehnte hinweg, näher und näher kamen die Lichtpunkte, näher und näher die schattenhaften Gebilde, die Lichtpunkte verwandelten sich allmählich in deutlich wahrnehmbare Ereignisse und aus den Schatten wurden bekannte Personen, mehr und mehr versank er jetzt in seinen Erinnerungen und fand sich mit einem Male in seiner Schülerzeit wieder. –


	 


	Ein frühes Gedicht (die Vorstellungen des jungen Hoven über ein sinnvolles Leben)


	Zuerst trat die ferne Zeit nur in kurzen, zusammenhanglosen Bildern vor seine Seele. Als erstes sah er sich als verliebten Jüngling wieder, der ein Liebesgedicht verfasste. Er hatte sich in eine Schülerin aus seiner Parallelklasse verliebt, es war: Karina Maternus, und da er schon als Schüler heimlich schriftstellerte, umschrieb er dieses Ereignis in den folgenden Versen, die er seiner Angebeteten zwar nicht zusandte, ihr aber dennoch zueignete, um es schließlich in einer Schublade wegzuschließen, denn es sollte niemand wissen, wie sehr er sie liebte:


	Der Engel mit dem Zauberstab


	 


	Ich sah einen schönen Engel im Traum,


	Der trug einen Zauberstab. 


	Ich lag auf der Erde und rührte mich kaum,


	Als wär’ ich schon reif für’ s Grab.


	 


	„Du Engel mit dem Zauberstab“, 


	So sprach ich mit tonlosen Worten,


	„Errette mich, ich will nicht ins Grab,


	Noch nicht zu des Himmels Pforten!“


	 


	Ich möchte noch spüren den Wirbel der Welt,


	Ich möchte die göttliche Liebe genießen, 


	Ich will mich bewähren als Kämpfer und Held,


	Auch der Tugend möcht‘ ich mich nicht verschließen.“ 


	 


	Du lieber Junge, die Welt ist gemein,


	sprach jemand von oben im ernsten Ton.


	es herrschen dort Krieg und verlogener Schein,


	Und Tugend und Anstand sind längst entflohn.


	 


	 


	Der Edle wird dort fast immer gemieden,


	Der Wortheld jedoch lebt bestens hienieden,


	Der Redliche wird meistens geschnitten,


	Das Schlitzohr ist überall wohl gelitten.


	 


	Der Prahlhans steht in der Achtung vieler


	Der Ehrliche ist und bleibt ein Verlierer.


	Das Großmaul erzielt den größten Effekt


	Die Wahrheit dagegen wird fleißig versteckt.


	 


	Der Spießer hat sich viel Zuspruch erschlichen,


	Die Seelengröße - wo ist sie? - verblichen,


	Einst galt sie als eines der christlichen Güter.


	Die Lüge seitdem beherrscht die Gemüter.


	 


	Geachtet wird, der Besitz hat und Macht,


	Wer verliert und arm ist, wird ausgelacht,


	Im Alter hoffst du auf helfende Hände,


	Doch ohne Geld bist du schnell am Ende.


	 


	Die Welt ist auch tückisch und voller Gefahren!


	Besser wär’s, du sinkst in den ewigen Schlaf,


	Als vergeblich zu trachten in zahllosen Jahren 


	nach Liebe und Tugend, so ehrbar und brav.


	 


	Ich dachte schon, mit mir geht’s zu Ende


	man sendet Freund Hein, ganz schnell und behände,


	Der so mit mir sprach, er hat es beschlossen,


	Gleich bin ich von Todesschleiern umflossen. 


	 


	Doch plötzlich, eh‘ ich mich versah,


	Bestürzt war ich liegen geblieben,


	Der Zauberengel stand schon da,


	Ich sah ihn an, ich musst’ ihn lieben!


	 


	Doch fragt ich mich, was hat er vor?


	Will führn er mich zu des Himmels Tor?


	Oder schicken mich in die ewige Nacht?


	Wie zitterte ich vor seiner Macht!


	 


	Der Engel aber, so träumt‘ ich weiter,


	erhob den Stab, berührt mein Haar,


	Und lächelte und sprach ganz heiter:


	„Du bist errettet aus aller Gefahr!“ 


	 


	Dieses Gedicht, sprach der ältere Max Hoven zu sich, habe er damals vielleicht ganz in der Erwartung geschrieben, dass er allein durch einen bedeutenden, imponie-renden Beruf, den er sich durch harten Kampf erarbeiten müsste, glücklich werden könne und dass die Liebe ihm dabei helfen müsste; das heißt, er glaubte, es müsse jemanden in seinem Leben geben, der ihm zur Seite steht, der wie ein Schutzengel bei allen Gefahren, die ihn in seinem Leben bedrohten, zur Stelle wäre und ihn aus allen diesen Gefahren errettet. Ein solcher Engel - meinte er jetzt im Rückblick - sei logischerweise dann dringend erforderlich gewesen, wenn er sich zu einem großen, schwierigen Ziel aufmacht hätte, denn auf dem Weg dorthin müssten sich ja die Hindernisse nur so vor ihm auftürmen und die Gefahren nur so auf ihn einstürzen. 


	Derartige Vorstellungen mögen ihm damals allerdings eher unbewusst und unter-schwellig durch den Kopf gegangen sein, ohne dass er sich konkret mit ihnen aus-einandergesetzt hätte. Vermutlich wurden sie nie klar von ihm ausgesprochen, sie blieben gerademal im Status der Vorahnung, der unbestimmten Erwartung stehen, aber diese gewissermaßen verschleierten, nebelhaften Erwägungen wurden garan-tiert durch sein Engagement bei den christlichen Pfadfindern bestärkt. Denn dort hieß es immer, man müsse in der Welt Angst haben; die Werke der Welt seien böse und die Menschen, statt sich an das Licht Jesu zu halten, schätzten und verehrten lieber die Werke der Finsternis. Mussten von diesen verführten, irregeleiteten Menschen nicht große Gefahren ausgehen, gegen die man sich wappnen müsste? So lehrte ihn das die christliche Weltanschauung. Und diese Anschauung bewog ihn auch, zunächst ein ganz anderes Ideal, einen ganz anderen Lebenssinn zu verfolgen, dass nämlich das Leben des Menschen, also auch sein eigenes, hier auf der Welt eine Prüfung darstelle, aufgrund deren er sich dereinst vor Gottes Richterstuhl rechtfertigen müsste.


	Sogleich musste er bei solchen blitzartigen Rückblicken auch an die Pfadfindertruppe denken, der er und bald auch sein Freund angehörten. Sie hieß ‘Sippe Paul Gerhard‘ und war ein christlicher Pfadfinderverein. Auf den Sitzungen der Sippe, insbesondere in den Schlussandachten wurden oft religiöse Themen diskutierte, was bei einem christlichen Verein selbstverständlich sein dürfte. Manchmal sogar wurde das Religiöse durch Ausblicke auf philosophische Fragestellungen vertieft. Max Hoven und Heinz Grafenstein, sein Freund, kam diese Gepflogenheit sehr entgegenkam, denn beide interessierten sich lebhaft für solche Verknüpfungen und diskutierten auch außerhalb ihres Pfadfinderkreises gerne über Gott, den Glauben und die Religionen aus der Sicht der Philosophie. Einen Anlass zu solchen philosophischen Betrachtungen bot ihnen nicht selten der Herzberg. Er war an manchen Sonntagen, wenn die Sonne und warme Südwinde zu einem Ausflug einluden, oft Ziel ihrer Wandersehnsucht. 


	Noch ein anderer Junge hatte sich ihnen bei den Wanderungen zuweilen ange-schlossen; auch er Mitglied in der Pfadfindertruppe, außerdem sehr belesen. Er hieß Arndt Gärtner. Vor allem in der Philosophie kannte sich Arndt aus. Er hatte sich profunde Kenntnisse über einige berühmte Philosophen erarbeitet, die er während der Diskussionen an den Pfadfinderabenden gerne aufs Tapet brachte und damit die religiöse Thematik bereicherte und ausweitete. Die beiden Pfadfinderfreunde nannten ihn bald nur noch ‘den Philosophen‘, denn seine philosophischen Kenntnisse vertieften auch ihre Diskussionen, die sie immer wieder oben auf dem Herzberg führten, wobei sie - wenn ‘der Philosoph‘ mit von der Partie war und ständig insistierende und nachhakende Fragen stellte - manchmal zu keinem Ende kamen.


	Vor allem im Trümmerfeld der Burg reizte es die Drei immer, sinnend umherzugehen oder auch bei dem einen oder anderen Relikt aus alter Zeit nachdenklich zu verwei-len, als zöge sie das Kaputte, das sichtbar Vergängliche dort in seinen Bann. Gerade wo ihnen rings umher nur Zerstörung und Verfall ins Auge sprangen, wo die Werke des Menschen, einstmals zu großer Pracht emporgewachsen, nur noch als kümmerliche Mauerreste existierten und ihnen statt der eigentlichen Burg praktisch das Nichts anstarrte, wurde es den Dreien oft philosophisch und weltschmerzlich zumute, und im Angesicht der Vergeblichkeit allen menschlichen Strebens spürten sie den Drang, nach einer Erklärung zu suchen, was all dieses ständige Aufbauen, Emporwachsen, Gedeihen und dann wieder Vergehen und Dahinschwinden für einen Sinn haben könnte. 


	Auch im Blick auf die Natur stellten sich ihnen die gleichen Fragen: dieses ständige Neuerschaffen von Meisterwerken, die sie bewunderten; dann aber wieder das pau-senlose Verrotten, Verfaulen oder Vernichten all jener wunderbaren Schöpfungen – was soll das alles für einen Sinn haben? Sie hätten es gerne anders gehabt, und indem sie sich manchmal von romantischer Gefühlsaufwallungen hinreißen ließen, betonten, ja forderten sie, es müsste anders sein, es müsste eine ewige, nie vergehende Kraft und Schönheit geben, ein Absehen von allem Verfall, eine Verbannung all dieser Kräfte der Zerstörung. Vor allem Max und Heinz schwelgten gerne in solchen romantischen Vorstellungen. ‘Der Philosoph‘ hingegen war entschieden mehr Realist als die beiden anderen. Er holte sie denn auch schnell aus den Wolken ihrer überquellenden idealistischen Phantasie wieder herunter, allerdings war auch er nicht völlig gegen romantischen Überschwang gefeit; nur hatte ihn die Philosophie gelehrt, nüchterner über das Wesen der Welt und das irdische Sein zu denken, sodass seine Aufenthalte in irgendwelchen phantastischen Wolkenkuckucksheimen eher selten und wenn, dann nur von kurzer Dauer waren. 


	Das Wesen der Welt! Auch über dieses Thema hatten sie oft heiß diskutiert, und bei der Frage, ob Mitleid und Moral Eigenschaften wären, die man auch der Welt zuord-nen könnte, schieden sich sofort die Geister. Max Hoven war der Meinung, dass der Mensch, da er die Fähigkeit besitze, moralisch, großmütig und human zu handeln, diese Fähigkeit auch unter Beweis stellen müsse; darin – sprach er zum ‘Philosophen‘ und legte viel Gefühl in seine Stimme – müsse man den Sinn unseres Daseins sehen, sozusagen in einer Bewährungsprobe, dass der Mensch das Prädikat ‘Mensch‘ auch wahrhaft verdiene.


	Darauf lächelte der Philosoph spöttisch. Er war dirskursgestählt, hatte die Fähigkeiten, einem anderen im Streitgespräch seine Grenzen aufzuzeigen, von seinem Vater geerbt, der einen Lehrstuhl für Philosophie an der Goetheuniversität von Frankfürt hatte. Auf seinem Gesicht lag ohnehin immer ein Anflug von überlegenem Schmunzeln, das sich sofort zu einem sarkastischen Grinsen steigerte, wenn er die beiden Pfadfinderkollegen wieder einmal - im Vollbesitz des richtigen philosophischen Wissens - eines Besseren belehren wollte. Dazu fixierte er seine beiden Freunde mit seinen stolz blickenden Augen und seine an sich leise Stimme fuhr zu einer bei ihm ungewohnten Lautstärke auf, indessen er ihnen Sätze, in entschiedenem Ton und in schneller Folge gesprochen, an den Kopf warf, worauf sie, die unsicheren, unbedarften Knaben, nur mit Mühe etwas Beeindruckendes dem Arndt entgegensetzen konnten. Jetzt auch wieder feuerte er nur so eine ganze Serie von Argumenten gegen Max’s Standpunkt ab, den er, bevor er zu feuern begann, zunächst einmal als naiv und rückständig bezeichnete. Dann fuhr er fort:


	„Schau dich um, wie es in der Natur zugeht!“, rief er aus, „es ist doch unübersehbar, dass hier ein grausamer Wille herrscht, der sich ohne Rücksicht auf Schwächere Bahn bricht, der sich nur für sich selbst und seine Kräfte Raum schafft, indem er diese frei zur Entfaltung bringt? Es herrscht überall das Recht des Stärkeren, und zwar unumschränkt.“


	Max, von des Philosophen blitzenden Augen und seinen in schallendem Ton ge-sprochenen Worten zunächst eingeschüchtert, raffte sich denoch nach einigen Se-kunden des Nachdenkens zu einer Entgegegnung auf: 


	„Also, das bezweifelt ja niemand, dass es im Tierreich grausam und brutal zugeht, doch in der Menschenwelt ist es anders, muss es anders sein, sonst wären wir Men-schen ja nichts anderes als Tiere!“


	Dieses mit viel Leidenschaft und gleichfalls erhobener Stimme vorgetragene Argu-ment beeindruckte den ‘Philosophen‘ in keiner Weise.


	„In der Menschenwelt wird im Allgemeinen nicht so brutal und grausam verfahren wie in der Natur, da hast du Recht“, entgegnete Arndt Gärtner mit gleichbleibend ruhiger Stimme, „wenn man mal vom Krieg und der Brutalität der Tyrannen und Schwerverbrecher absieht, nicht wahr?“ fügte er, immer noch mit ruhiger Stimme hinzu. Doch sogleich setzte er wieder sein überlegenes Lächeln auf und fuhr in ge-steigertem Tone fort, „nur gibt es bei den Menschen andere Gegebenheiten, die für den Einzelnen ziemlich unangenehm, wenn nicht unerträglich werden können.“


	„So? Und welche wären das?“


	„Na, guck‘ dir doch mal die ungerechten Verhältnisse auf der Welt an, ich meine jetzt speziell in der Menschenwelt. Die einen sind begabt, die anderen strunzdumm, die einen haben Genie, die anderen nur den Tunnelblick, die einen haben massig Geld, die anderen nichts auf dem Teller. Gestern sah ich im Fernsehen die Häuser amerikanischer Filmstars, besser gesagt: ihre Prunkvillen. Der eine hatte ein Schloss mit jeder Menge Parks, Swimmingpools, Tennisplätzen und einem Hubschrauber-Landeplatz, der andere besaß einen modernen weißen Flachbau in Form eines Airports, mit rechts und links je einem Flugzeug-Hangar in Form von zwei riesigen Carports. Rechts stand, zu einem Drittel unter dem riesigen Carport verdeckt, eine Boing 707, links, ebenfalls unter einem Hangar-Carport, ein Gulfstream-Jet GX. Die Boing selbst ist eine Wohnung für sich, mit Schlafzimmern, Fernsehen, Esszimmer, Bad etc. Vor der Villa zerschneiden mehrere Flugzeug-Landebahnen die Landschaft. Der Filmschauspieler fliegt jeden Morgen mit seinem Jet oder mit der Boing 707 zum nächsten Großstadt-Airport. Er besitzt die Flugerlaubnis, Boings 707 zu fliegen.“


	„Tja und? Was willst du damit sagen?“


	„Nun, glaubst du, dass bei einer solchen Vermögensverteilung auf der Welt, hier die Millionärsvilla mit allen Schikanen, da die schrottreife Behausung eines Flaschen-sammlers, noch Attribute wie Mitleid und Moral irgendeine Rolle spielen?“


	„Willst du damit sagen, dass die Moral auch in der Menschenwelt tot ist, das heißt…äh… nicht existiert?“


	„Soweit würde ich nicht gehen“, erwiderte der Philosoph, „immerhin spricht man ja gerne von Moral und Ethik, sodass derartige Regeln ja nicht völlig inexistent zu sein scheinen. Allerdings benutzt man diese Begriffe meist nur als Worthülsen, denn wer hält sich schon im praktischen Handeln an die moralischen Gebote, wer macht ernst mit dem von Kant formulierten ethischen Imperativ? Ich fürchte: kaum einer!“


	„Das müsste aber eigentlich jeder“, beharrte Max auf seiner Meinung, „der Mensch hat – im Unterschied zu den Tieren – eine Vernunft mitbekommen. Im Englischunterricht nehmen wir zurzeit den ‘Hamlet‘ durch. Da heißt es: ‘… der uns mit solcher Denkkraft schuf…, gab uns nicht die Fähigkeit und göttliche Vernunft, um ungebraucht in uns zu schimmeln.“


	Der Philosoph stutzte einen Moment, überlegte. Doch sogleich flog wieder das be-kannte überlegene Lächeln über sein Gesicht.


	„Und du meinst, der Gebrauch der Vernunft heißt so viel, dass man auch moralisch, ethisch handeln muss?“


	„Ja, das meine ich!“


	„Merkwürdig ist nur, dass auch in der Menschenwelt der Schwächere dem Stärkeren unterliegt? Guck dir die Hochbegabten an, die Genies, die bedeutenden Schriftsteller und Maler. Hast du jemals gesehen, dass einer von denen gegenüber schwächer Begabten oder gar gegenüber den Nieten Mitleid gehabt hätte, dass er Rücksicht und christliche Moral an ihnen geübt hätte? Deshalb gilt auch im Dasein des Menschen der Satz: Der Starke, Begabte allein hat die Macht und darf sie zu seinem Vorteil ausüben; der Schwache dagegen hat nichts zu melden!“


	„Macht, Macht! Was heißt hier denn Macht?“, rief Max aus, „wer will schon Politiker werden und später mal in einem Ministeramt Macht ausüben.“


	„Die Macht tritt uns nicht nur im Gewande der Politik entgegen“, entgegnete der Phi-losoph gleichmütig, ohne verunsichert zu wirken, „auch die eben genannten Genies, überhaupt alle irgendwie Befähigten und Tüchtigen üben Macht aus. Durch ihre Fähigkeiten gewinnen sie Ansehen, die Leute begegnen ihnen mit Respekt; die Hochbegabten aber, die genialen Künstler werden bewundert, man applaudiert ihnen, und je bedeutender ein Künstler ist, desto frenetischer schallt ihm der Beifall des Publikums entgegen. Dadurch, dass der Künstler so einen Beifall, so eine Be-wunderung bei anderen hervorruft, übt er eben Macht aus.“


	„Und die Moral ist also nicht Bestandteil der Vernunft, sie ist mit anderen Worten tot? Oder jedenfalls… nicht existent?“


	Der Philosoph dachte einige Augenblicke nach, dann fuhr er gleich darauf mit seiner Argumentation fort: „Ich muss dir zugestehen, dass die Vernunft – jedenfalls bei Kant – auch die Moral umfasst. In seinem kategorischen Imperativ heißt es: handle immer nach derjenigen Maxime, durch die du zugleich wollen kannst, dass sie ein allgemeines Gesetz werde…“


	„Aha! Das heißt also“, folgerte Max, „lass einen Schwächeren nicht im Stich, hilf ihm wieder auf die Beine; schließlich willst du ja nicht, dass es zu einem allgemeinen Gesetz werde, dass man Schwächere im Stich lassen soll,…äh… dass man ihnen nicht helfen soll.“ 


	„Richtig! Das will auch ich auf keinen Fall! Diese Art Moral, die Kant in seiner Kritik der reinen Vernunft beschrieben hat, existiert tatsächlich, jedoch leider – wie ich schon sagte: mehr oder weniger als Worthülse. Wenn es nämlich um Macht, Einfluss und Ansehen geht, lassen sich die allermeisten nur von ihrem Machtinstinkt leiten; die Moral lassen sie dann Moral sein.“


	Max hielt dagegen, denn die Auffassung seines Freundes kam ihm absurd, zumindest nichtswürdig vor: „Willst du also behaupten“, fragte er im empörten Ton, „der Mensch braucht gar nicht moralisch zu sein oder… moralisch zu handeln? 


	„Eigentlich ja! Das heißt: ich behaupte es nicht nur, ich bin sogar davon überzeugt.“


	Nun schaltete sich Heinz Grafenstein in die Diskussion ein: 


	„Wie willst du deine Auffassung aber mit unseren pfadfinderischen Prinzipien in Einklang bringen, Arndt?“ fragte er mit aufbrausender Stimme, „die haben doch alle die Moral oder auch die Nächstenliebe zur Grundlage?“


	„Ja, stimmt!“ erwiderte der Philosoph, er schien jetzt in die Enge getrieben, dachte einige Zeit angestrengt nach, ehe er seine Standpunkt näher begründete: „Du kannst beruhigt sein, Heinz, ich habe mir hierzu noch keine endgültige Meinung gebildet. Ich bin wie ihr beiden auch christlich erzogen worden, das Christliche steckt mir halt noch zu sehr in den Knochen, als dass ich es fertig bringe, einen endgültigen Schnitt zu tun. Vielleicht bin ich einige Zeit später dazu in der Lage. Heute aber…, tja, wie soll ich’s euch erklären?“ Der Philosoph dachte noch einmal kurz nach, wobei er die Stirn in Falten legte, „ich schätze halt die Kameradschaft im Pfadfinderkreis, die möchte ich einfach nicht missen.“


	Diese etwas kuriose Erklärung nahm Heinz Grafenstein dem Philosophen ab; auch Max Hoven reagierte nicht so, dass er die Freundschaft mit dem ‘Philosophen‘ abrupt beendet hätte; es hing einfach damit zusammen, dass sie den Jungen mochten, nicht nur wegen seiner profunden Kenntnisse, die sie schätzten. Seine gelegentlich aufblitzende Arroganz verziehen sie ihm schnell, sie wollten ihn halt gerne weiter als Pfadfinderfreund behalten.


	In dieser Manier also hatten die Drei oft auf dem Herzberg diskutiert, inmitten der Trümmer und der bis zur Unkenntlichkeit vernichteten einstigen Behausungen der Ritter. Diese Trümmerreste, ja die ganze zerstörte Burg kamen Max Hoven später tatsächlich manchmal wie ein Gleichnis für die Zertrümmerung aller Moral auf dieser Welt vor, sobald er an seinen Freund, den Philosophen, zurückdachte und sich vo-rübergehend in dessen Sicht der Dinge versetzte. Jedoch als junger Pfadfinder hielt er an seinem Glauben fest, dass es die moralischen Werte tatsächlich gebe und auch in Zukunft geben werde. Die Tatsache, dass man von ihnen ständig spricht, dass man oft auch von der Seele und dem Herz des Menschen spricht, war für ihn eine Gewähr, dass es im Dasein des Menschen eine Moral gibt, ja eine Moral geben muss, im Gegensatz zu den gnadenlosen, „herzlosen“ Realitäten im Reich der wilden Tiere. Welcher Mensch ist schon in der Lage, gegenüber Schwachen, in Not Geratenen seelenlos zu handeln, herzlos jede Hilfe zu verweigern? Indem man spontan Hilfe gewährt, handelt man doch moralisch! Das hätte er dem ‘Philosophen‘ damals entgegenhalten sollen, doch solche Argumente waren ihm, während der Diskussionen mit Arndt Gärtner, leider nicht eingefallen.


	Lange ist es her, dass er und Heinz Grafenstein mit ihrem gemeinsamen Freund sol-che Gespräche geführt hatten, und beinah ebenso lange ist ihr Freund, ‘der Philo-soph‘, schon tot. Keine drei Jahre nach ihrer Diskussion oben auf dem Herzberg ist Arndt Gärtner an einer heimtückischen Krankheit gestorben! Gerade das, was sie an dieser Welt so hassten, diesen in uns allen, in allen Lebewesen lauernden Keim der Vernichtung und des Verfalls, der jederzeit emporwachsen, ja hervorbrechen kann - ihr gemeinsamer Freund war ihm zum Opfer gefallen. Sie trauerten lange um ihn, denn ‘der Philosoph‘ war ihnen, trotz seiner spöttischen Art, deren er sich ihnen gegenüber manchmal befleißigte, ein guter Freund gewesen.


	Der ‘Philosoph‘ war eigentlich selten mit ihnen zum Herzberg hinaufgewandert. Meistens stiegen sie zu zweit den Burgberg hinauf und schwelgten dann oben in jugendlich-romantischem Überschwange in ihrem Weltschmerz und in ihren Klagen über all das Zerstörte oben, ohne dass die intellektuellen Einwände des ‘Philosophen‘ ihnen das „Romantisieren“ ausgetrieben hätten. Es war wohl eher die naive Sehnsucht von Jünglingen nach dem idealen Leben und nach göttlicher Mustergültigkeit und Vollendung, weshalb jene weltschmerzliche Sehnsucht ihre jungenhaften Seelen immer wieder mal überwältigte, fiel ihnen doch gerade im Angesicht dieser heruntergekommenen Burg der starke Kontrast zur Vollkommenheit so sinnfällig ins Auge. Doch auch ohne den ‘Philosophen‘ war ihnen dieses eigentlich entmutigende, niederdrückende Gefühl der Schwermut nach kurzer Zeit wieder verflogen; die kühle Vernunft gewann ziemlich rasch die Oberhand zurück, indem sie die beiden Jungen ganz praktisch darüber informierte, warum auf dieser Welt auch die vollkommenste Schönheit in der Natur oder das imposanteste, von Menschenhand geschaffene Werk nicht auf ewig Bestand haben können. 


	„Es hat durchaus seinen Sinn, warum alles, was geschaffen ist, wieder zugrunde gehen muss“, sagte Max einmal zu Heinz, als sie sich - wieder oben auf dem Herz-berg - über die Vergänglichkeit der Welt Gedanken machten, „weil dadurch halt das Neue ins Leben treten kann, und alles Neue wirkt zunächst einmal frisch, lebendig, fortschrittlich, man hat das Gefühl, alles wird jetzt gut.“


	„Aber das Neue kommt bald auch wieder in die Jahre“, entgegnete Heinz, „und etwas Gutes hat es meistens auch nicht gebracht. Am Ende vergeht es genauso, wie alles andere vor ihm auch; und der Kreislauf hebt von neuem an.“


	„Ja, das ist rätselhaft“, sagte Max, „dieser ewige Kreislauf - letztlich haben wir dafür keine Erklärung.“


	„Für uns Christen ist das nicht so rätselhaft“, gab Heinz die ihnen vertraute Deutung, wie sie ihnen unzählige Male in den Bibelstunden der Pfadfinderabende gegeben wurde, „wir sollen auf dieser Welt, wo alles nur scheinbar vollkommen ist, wo alles in Wahrheit unvollkommen, vergänglich, zum Absterben verurteilt ist - hier sollen wir uns als echte Christenmenschen erweisen. Das ist eine harte Prüfung. Denn sei einmal ein christlicher Mensch in einer Welt, wo die meisten nur den Ehrgeiz haben, sich den Bedingungen dieser unvollkommenen, schlechten Welt anzupassen. Wer aber die Prüfung besteht, das heißt, wer sich bemüht, ein guter Mensch zu werden, der be-kommt die Chance eingeräumt, dereinst in das vollkommene, ewige Reich Gottes einzugehen.“


	Hier war sie also wieder, die zentrale Aussage, die man seitens der Pfadfinderschaft dem naiven Jungen, der er damals aus seiner heutigen Sicht war, als wichtigstes Ziel seines Lebens eingeschärft hatte: die Pflicht, gute Taten zu vollbringen, die Pflicht überhaupt, ein guter Mensch zu sein. Das galt ihm damals als ernstes Anliegen; allerdings für eine begrenzte Zeit, nur solange er ein aktiver Pfadinder war. Mit dem Abschied von der Pfadfinderschaft, das heißt dem Abschied von dem pfadfin-derischen Ideal verschwand dieser einstige vorrangige Entwurf seines künftigen Daseins aus seinem Denken, allerdings nicht für immer. In veränderter Form trat später dieser moralische Impetus in Maxens Denken wieder in Erscheinung. 


	 


	Doch der Blick auf den Jungpfadfinder kommt Max heute befremdlich vor.


	Nicht nur an ihren Pfadfinder-Sippenabenden hatte Max die Sätze vom Leben als Prüfung, als Bewährung des untadeligen, tugendhaften Pfadfinders oft gehört, er kannt+e sie auch von ihrem Pfarrer, der in dem christlichen Jugendkreis genauso geredet und ihn durchaus überzeugt hatte. Max Hoven war halt damals wie Heinz Grafenstein ein entschiedener Pfadfinder, sie waren, wie man ihnen oft im Pfadfin-derkreis erklärte, die christlicher „Finder des Pfades“ zu Gott. 


	Jetzt als Erwachsener fragte sich Max nicht zum ersten Mal, wie es dazu kam, dass er in seiner Jugend so ein überzeugter christlicher Pfadfinder war. Die Entschiedenheit seiner pfadfinderischen Einstellung damals, seine bedingungslose Bereitschaft, für die christliche Sache einzustehen und dazu ’allzeit-bereit‘ zu sein - alles kommt ihm heute etwas befremdlich vor, zumal in einer Zeit, wo Materialismus und Atheismus imstande sind, den christlichen Glauben nicht nur zu verhöhnen, sondern sogar zurückzudrängen. Hatte ihn, den Erwachsenen, dieser zum Atheismus neigende Zeitgeist auch schon infiziert, dass er auf seine christliche Pfadfinderzeit nur noch ironisch und zynisch redend zurückblicken konnte, mit einem Ausdruck in den Augen, als wollte er zu einem modernen Zeitgenossen sagen: ‘Habt Erbarmen mit einem naiven, arglosen Jungen, der ich damals war! Habt Erbarmen, er wurde von unverantwortlichen Pfadfinderführern in die Irre geführt!‘?


	Max hat die Gestalt des Jünglings, der er einst war, noch deutlich vor Augen, nicht nur indem er sich alte vergilbte Fotos anschaut, auch in seiner Erinnerung taucht der Junge manchmal auf. Er sieht sich dann, wie er, gekleidet in der grünen Kluft der Pfadfinder, neben seinen Pfadfinderkameraden steht und mit verhülltem, unbestimmtem Augenausdruck in die Welt blickt. Doch was für eine Welt war das, auf die er als junger Pfadfinder damals blickte? Unmöglich konnte er diejenige Welt im Blick gehabt haben, die er später, erheblich älter geworden, kennenlernte. Die nämlich - das hatte er im Verlauf seines Lebens schrittweise erfahren müssen - war aus einem anderen Holz geschnitzt, als es der Pfadfinderknabe sich damals vorstellte. Wenn er heute als Erwachsener in die Welt hinausschaut, wenn er sie so zu verstehen sucht, wie sie in Wahrheit ist, dann ergreift ihn manchmal das Entsetzen über den Kontrast zwischen seiner arglosen Sicht von einst und dem, was er viel später in seiner wahren Gestalt entdeckte: eine Welt, die sich meist hinter Fassaden versteckt, weil man sonst ihre Gemeinheit, ihre Niedertracht nicht ertragen könnte. Auch in seinem heute immer noch nicht zur Ruhe gekommenen Drang, all das Gemeine, Furchtbare, was er gesehen und teilweise am eigenen Leib erfahren hat, zu vernebeln oder zu kaschieren, das heißt diese hässlichen Flecken einfach zu übertünchen, erkennt er noch eine Nachwirkung seiner einstigen Pfadfinderära. Oft suggeriert er sich dabei, er würde vieles vielleicht falsch sehen, die Dinge seien vielleicht nur aus einem bestimmten pessimistischen Blickwinkel grauenerregend, oder, wie ein antiker Philosoph einmal sagte: das, was ins Leben tritt und uns betrifft, ist meistens weder gut noch schlecht, sondern erst durch unsere Sichtweise erscheint es uns gut oder schlecht. Solche Sprüche, die er heute noch gerne in den Mund nimmt und mit deren Hilfe er sich die letzten Illusionen bewahren möchte, weil sie es ihm ermöglichen, an dem hässlichen Bild der Erwachsenenwelt herumzuretuschieren, führt er ebenfalls auf sein idealistisches Streben in der Pfadfinderzeit zurück. Dieses Herunterspielen, dieses Verniedlichen und Schönfärben war ihm von jeher lieber, als das ohnehin verunstaltete Bild der Welt noch weiter zu verunzieren oder durch eine total schwarz gefärbte Sicht vollends zu verhunzen, mit der Folge, dass er dann in deprimierendes, krank machendes Grübeln verfallen müsste… 


	Max hielt inne, sein Gedankenstrom kam zum Erliegen. Warum waren gerade jetzt diese niederschmetternden Vorstellungen wie eine Springflut aus dem tiefsten Grund seiner Seele hervorgestürzt? War es dieser kritische Blick auf den treuherzigen Pfadfinder von einst mit seinem bedingungslosen Glauben an das Gute im Menschen, seinem Vertrauen auf die Wirksamkeit der christlichen Gebote, dass er sich heute zu derart pessimistischen Urteilen über den Lauf der Welt hinreißen ließ? Oder war die Welt in seiner Jugend eine andere, war sie moralischer, christlicher? Das kann nicht sein! sprach er ganz spontan und mit gehörigem Aufbrausen in der Stimme. Die Welt war schon immer die gleiche, das heißt, sie war von jeher hart, brutal, gemein, vor allem kriegerisch. Andererseits steht fest: in seiner Jugend gab es zahlreiche solcher Jugendvereine, die das Christliche geradezu fanatisch auf ihre Fahnen geschrieben und alle ihre Mitglieder zu einer strikten christlichen Lebenshaltung anhielten.


	Max‘ Sternbald-Pfadfinder waren eben von der christlichen Botschaft vollkommen überzeugt. Sie haben sie nie kritisch hinterfragt, sondern die Worte Christi waren für sie unabdingbare Gebote und Handlungsanleitungen für ihr Leben auf diesem Planeten. War es die Suggestivkraft ihres damaligen Pfadfinder-Erstführers gewesen, dass sie durch dessen Ansprachen, durch die Macht seiner Worte zu einer geradezu bedingungslosen Hingabe und Gläubigkeit sich veranlasst sahen? Der altere Max Hoven hielt dies für durchaus möglich. Er erinnerte sich, wie dieser charismatische Führer einmal eindringlich, bei einer Pfadfinder-Großveranstaltung, Folgendes zu ihnen, den Jungpfadfindern, gesagt hatte, wobei er sie mit funkelnden, intensiv blickenden Augen angesehen: ‘Materieller Wohlstand als einziges Lebensziel ist uns ein Gräuel, wir streben nach dem rauen, steilen Pfad, der zu Gott führt, nicht zu den verlockenden, komfortablen Wegen, auf denen man abwärts zum Höllentor zieht!‘ Also war diese hohe Zielsetzung auch für die Sternbaldpfadfinder, jedenfalls für den jungen Max Hoven, nicht etwas Ungefähres, sondern etwas Heiliges, zutiefst Ernsthaftes. Und dann hatte dieser Pfadfindererstführer, der im Hauptberuf Gymnasiallehrer war und Deutsch unterrichtete, von den Dichtern der Romantik gesprochen, die nach den hohen Zielen der Kunst strebten und deren Herz sich für das Edle und Schöne begeisterte. Also standen die jungen Pfadfinder auch nicht an, genau wie diese Dichter jeden Ehrgeiz zu verabscheuen, der sich nur auf das Materielle, Irdische bezieht, auf Geld, Reichtum, Ehre und Ruhm, mit anderen Worten: sie ahmten diese romantischen Künstler gerne nach, indem auch sie alles Irdische, Kurzlebige, Vergängliche in gleicher Weise gering schätzten. Außerdem hatte dieser alte Pfadfinderführer noch von der Welt da draußen gesprochen, wo mit gefährlichen, scharfen Waffen gekämpft werde, wo sich die Menschen schmerzhafte, oft tödliche Wunden zufügten, dass aber bei ihnen, den Sternbald-Pfadfindern, nur mit stumpfen Waffen, das heißt mit vorne gepolsterten Speeren während der Geländespielen, gekämpft werde, die keinem wehe tun. So erschien auch den Jungpfadfindern dieser Vergleich mit der Praxis der Welt derart augenfällig, ja geradezu symbolhaft, dass sie anfingen, die Welt da draußen zu hassen. Und schließlich forderte der alte Erstführer von ihnen, sie sollten ihre Pfadfindergrundsätze dennoch in der Welt zur Geltung bringen, sie sollten gegen dumpfes Spießbürgergehabe, gegen Ichsucht und engherziges Denken Stellung beziehen und die Praxis der Mehrheit, die nur hinter dem Geld herjagt, anprangern, sie sollten, nein sie müssten - so schloss der alte Pfadinderführer damals seine Ansprache - den Leuten klarmachen, dass es im Leben auf mehr ankomme als nur Reichtümer anzuhäufen, Ruhm und Ansehen zu ergattern und irgendwelche äußeren 


	Erfolge verbissen anzustreben. 


	‘So schwer es ist, den Leuten das auseinanderzusetzen‘, - so lautete schließlich die Kernbotschaft des Erstführers - ‘wir müssen es trotzdem immer wieder versuchen‘, getreu der Parole Baden Powels, des Erfinders der Pfadfinderidee, dass die Welt durch das Wirken der Pfadfinder besser wird, und sei es nur ein klein wenig besser.‘ Die Sternbald-Pfadfinder haben dann - gemäß dieser Ansprache - tatsächlich versucht, immer wieder versucht, jedenfalls viele von ihnen, unter anderem auch Max Hoven, den ’Weltmenschen‘, wie sie sie nannten, ihre Irrtümer und falschen Zielsetzungen klarzumachen. War es also Suggestion, die Fähigkeit, bei anderen den eigenen Willen zu schwächen oder sogar ganz auszuschalten, dass auch er, der junge Max Hoven, die Worte ihres Erstführers ernstnahm und mit großer Leidenschaft nach ihnen handelte? Er kann es nicht beschwören. Jedenfalls waren sie damals so eingestellt, die Sternbaldpfadfinder, so folgsam, so brav und treu, und sie sind es einige Zeit auch geblieben: treu ergeben ihrer Pfadfinderidee. 


	Doch gerade der Hinweis des alten Pfadfinderführers auf Ludwig Tiecks „Franz Sternbald Wanderungen“ gab dem älteren Max Hoven zu denken; er hielt es für we-nig vorteilhaft für ihre Pfadfinderideologie damals, dass man sich auf diesen Roman der Kunst aus der Epoche der Romantik berief. Denn die Akteure und Protagonisten des Romans sind nicht einfach bedeutungslose Figuren, die sich wie die Stern-baldpfadfinder durch fromme Taten hervortun, sondern es sind Künstler, die sich außerordentlicher Fähigkeiten in der Malkunst rühmen können, was man sicher mit bloßer Frömmigkeit nicht vergleichen kann. Mit anderen Worten: diese Künstler strebten auch nach Ruhm und Ehre, allerdings auf ideellem Gebiet. Zwar lässt sich die Abscheu vor jeder Neigung zum Materialismus und zur Geldgier durchaus ver-gleichen, jedoch die Bereitschaft zur Leistung, zur Ausbildung, zum Können, was ja eine entscheidende Voraussetzung zum Künstlertum ist, passte überhaupt nicht zur Sternbaldpfadinderschaft, wo allein die Frömmigkeit die entscheidende Leistung des Pfadfinders darstellt.


	„Auch die Freundschaft ist in Hinsicht auf das Leben höchst notwenig, denn ohne Freunde möchte niemand leben“ (Aristoteles)


	Aber neben der Pfadfinderidee, die den beiden Jugendlichen damals heilig war, glaubten beide vor allen an die große Jugendfreundschaft, die tiefer ging, als nur ein vorübergehendes Miteinander, welches sich aus den gleichgearteten Interessen der Schülerzeit ergibt, sondern sie war geprägt ist von Vertrauen, Zuneigung und Seelengemeinschaft. Natürlich ergab sich diese Intimität von selbst, ohne dass man darüber reflektierte oder philosophierte, sie wurde einfach gelebt und war damit un-willkürlich und ungeplant vorhanden.


	Die Freundschaft mit Heinz hatte – glaubt Max - in seinem elften oder zwölften Le-bensjahr begonnen. Oder war es das dreizehnte? Jedenfalls irgendwann in dieser Zeit muss es angefangen haben. Heinz Grafenstein war gerade in ihre Klasse eingetreten und sogleich bemüht, einen Freund zu finden. Da er Max öfter auf dem Nachhauseweg von der Schule ansprach und allerlei, die Schule betreffend, fragte, immer in der gleichen Haltung auf seinem chromblitzenden, sorgfältig gepflegten Fahrrad neben ihm herfahrend, beschloss Max eines Tages, sein beharrliches Werben um seine Freundschaft zu erwidern: Er besuchte ihn an einem schulfreien Tag, ohne von ihm aufgefordert worden zu sein und ohne es vorher angekündigt zu haben. Die Grafensteins bewohnten in einer Neubausiedlung eine große Villa. Der Vater betrieb in Bad Lauterbach eine Arztpraxis und war meistens nicht zu Hause. Heinz führte ihn sogleich in sein Zimmer, wo ihm als erstes ein Gewirr von Schienen, kleinen Bahnhöfen und Eisenbahnwaggons ins Auge fiel: eine riesige elektrische Eisenbahnanlage! Ferner entdeckte er in einigen Ecken noch weiteres phantastisches Spielzeug: als erstes eine Ritterburg mit Gruppen von Rittern aus bemaltem Ton. Rund um die Burg blitzte es nur so von kleinen weißen Zelten, von weißen Federbuschhelmen und den silbernen Harnischen der Ritter. Einige galoppierten auf Pferden, fochten im Tjost und im Buhurt oder schlugen zu Fuß mit Schwertern aufeinander; gewaltige Belagerungstürme wurden gerollt, Steinschleudermaschinen bedient und Pechtröge von den Mauern gekippt. In einer anderen Ecke leuchtete ihm eine grün-braun kolorierte Viehweide entgegen mit auf Pferden einherjagenden Cowboys, außerdem schaurig buntbemalte Indianerfiguren, letztere auf eine Wagenburg von allen Seiten eindringend, dabei mit Flinten schießend, Tomahawks schwingend.


	„Das hat er alles von seinem Vater“, erklärte Frau Grafenstein, die sich den beiden Jungen zugesellt hatte. Mit ärgerlichem Unterton sagte sie das, als wollte sie die übertriebene Schenkerei ihres Mannes kritisieren, „er überhäuft ihn derart mit diesen Sachen...! Auch das neue Fahrrad hat er ihm neulich zum Geburtstag geschenkt...“


	„Mit drei Gängen und kombinierter Naben- und Kettenschaltung“, bemerkte Heinz stolz, „ein Klassenkamerad sagte gestern, das sei ein aufgedonnerter Drahtesel.“.


	„Auch eine goldblitzende Cartieruhr hat er ihm geschenkt. Aber getragen hast du sie noch nicht, Heinz. Du hast es Papa versprochen!“


	„Meine Klassenkameraden werden nur neidisch, wenn sie die Uhr sehen; ich höre schon, wie sie mich hochziehen, wie sie von meinem stinkreichen Vater sprechen.....“ Max fielen die Sprüche eines Klassenkameraden ein, der mal vom klotzreichen Vater des ‘Kings‘ gesprochen hatte.


	‚Tatsächlich’, dachte er, ’der Junge hatte Recht. Und er dachte zugleich an sein ärm-liches Zuhause in der Unterstadt, an seinen schon lange arbeitslosen Vater, der ihm zum Geburtstag höchstens mal ein Buch oder eine Tafel Schokolade schenken konnte, und an seine Mutter, welche die Familie mit Heimarbeit mühsam über Wasser hielt. Hier aber, bei den Grafensteins, waren alle schönen Dinge, welche ein Jungenherz begehrt, derart im Überfluss vorhanden, dass er sich Mühe geben musste, nicht neidisch zu werden; vor allem, wenn er sich die riesige Eisenbahnanlage betrachtete.


	„Oben auf dem Speicher steht noch eine Menge Kartons voll mit Schienen, Loks und Bahnhöfen“, erklärte Heinz‘ Mutter, „wir können beim besten Willen nicht alles im Zimmer aufstellen!“ 


	Selbstverständlich musste jedes Jungenauge beim Anblick dieser Anlage, ihren beinah gigantischen Ausmaßen, strahlen, und Max spielte denn auch den ganzen Nachmittag mit diesem Wunderwerk, assistiert und unterwiesen von Heinz Kö-nighorst, dem diese Spielerei schon zur Routine geworden. Er ließ E-Loks, Dampfloks und Rangierloks hin und herfahren, ließ sie nebeneinander herfahren, aufeinander zurasen, rasch voreinander ausweichen oder - mittels Brücken- und Tunnelbauten - übereinander fahren, dabei bediente er Signal- und Weichenstellwerke, schloss und öffnete Schranken per Knopfdruck, ließ Personenzüge an Großstadt-und Kleinstadtbahnhöfen halten und wieder anfahren oder Güterzüge an roten Signalampeln stoppen oder Dampfloks vor einem Ringlokschuppen rangieren, wo-bei er die runde Rangierdrehscheibe langsam rotieren ließ. Einen Luxuszug mit Erster-Klasse- und Büffetwagen beförderte er mittels des zentralen elektrischen Schalt-kastens durch ein Gebirge, einen Güterzug mit Schüttgut-, Lorenkipp- und Kessel-wagen rangierte er auf den Gleisen eines Güterbahnhofs und einen Nahverkehrszug mit Zweiter-Klasse-Wagen ließ er von einer Diesellok im Schneckentempo von Kleinstadtbahnhof zu Kleinstadtbahnhof fahren - so spielte und spielte er, indessen Heinz meist gelangweilt zuschaute oder er wandte sich, da ihm das Dirigieren von Eisenbahnzügen keinen Spaß mehr machte, der Burg zu und spielte mit den Figuren dort, den Rittern und Knappen, den Belagerungstürmen und den Steinschleu-dermaschinen, oder er ging in die andere Ecke des Zimmers, zu der Viehweide und der Wagenburg, und ließ Massen von Indianern gegen Trapper und Cowboys auf-marschieren.


	Für den nächsten Tag hatten sie dann verabredet, ins Kino zu gehen, und ihre Freundschaft hatte somit ihren Anfang genommen. Bald waren sie miteinander voll-kommen vertraut, so als kennten sie sich schon lange Zeit, und wenn sie in den nächsten Tagen und Wochen zusammenwaren, sei es, dass sie an der Modellei-senbahn hantierten oder an der Ritterburg Angriff und Verteidigung spielten oder - draußen in der Umgebung - mit ihren Fahrrädern Touren unternahmen, brauchten sie gar nicht viel miteinander zu reden, um sich zu verständigen; ja, Einsilbigkeit, gegenseitiges Anschweigen oder längere Gesprächspausen, in denen jeder, mit sich selbst beschäftigt, von dem anderen scheinbar keine Notiz nahm, empfanden sie nicht als störend oder ihrer Freundschaft abträglich: Sie konnten schon ausgiebig Gespräche miteinander führen, aber genauso ausgiebig konnten sie miteinan-der schweigen, was ein sicheres Zeichen für eine gute Freundschaft war.


	Zwei Jahre waren seitdem vergangen. Max Hoven und Heinz Grafenstein gingen jetzt, in ihrem 18. Lebensjahr, in die Unterprima des Albert-Schweitzer-Gymnasiums von A., und in der Pfadfindersippe ’Paul Gerhard’ waren sie inzwischen zu deren eifrigsten Mitgliedern geworden. Nicht nur glaubten sie an die Richtigkeit der Parolen ihres Liedes ’Allzeit bereit’, („wahr sei der Mund, rein sei das Herz, unwandelbar die Treu!“), sie waren auch von ihren Jugendführern mit strengen Blicken und kraftvollen, suggestiv wirkenden Worten, wiederholt auf die Treue gegenüber dem christlichen Pfadfinderbund eingeschworen worden. Rechnet man noch den Idealismus hinzu, von dem Jugendliche in der Zeit des Heranwachsens ohnehin erfüllt sind, so kann man sich denken, dass die beiden Sternbaldpfadfinder die genannten Parolen nicht nur als fromme Sprüche in den Mund nahmen. Für sie galten diese Parolen selbstverständlich als eine unabdingbare Verpflichtung.


	Wie aber hielten es die beiden Freunde mit Mädchen? 


	Auch einem frommen Jungpfadfinder konnte auf Dauer nicht verborgen bleiben, dass von einem Mädchen, welches ihn vom Typ her beeindruckte, eine Anziehungskraft ausging, die ihn mit einem bis dahin unbekannten Empfinden erfüllte. Nicht dass er dieses Empfinden gleich als Liebe oder Sehnsucht nach dem Lebensglück interpretierte, auf jeden Fall nahm er die Blicke des Mädchens, sofern sie auf ihm ruhten, als etwas Aufregendes, Prickelndes und äußerst Angenehmes wahr. Andererseits musste sich der Jüngling eingestehen, dass diese Anziehung, da sie mitunter aufreizend und vereinnahmend wirkte, nicht sonderlich zu dem passte, was sich ein ernsthafter Sternbaldpfadfinder als Lebensziel vorgenommen hatte. In der Führung des Pfadfinder-Bundes hatte man diesen Konflikt, in den ein Sternbald-pfadfinder leicht kommen könnte, ziemlich einseitig und rigoros entschieden. Man dekretierte klipp und klar: Mädchen sind für Sternbaldpfadfinder tabu! Das heißt, es galt als unschicklich, eine Freundin zu haben oder mit Mädchen zu flirten. Sogar die älteren Jungen, die 17 bis 19 - jährigen Sippen- und Unterführer, hielten sich an dieses ungeschriebene Gesetz, galten sie doch als Vorbilder für die anderen jugendlichen Mitglieder ihrer Sippe. Diese Gepflogenheit wurde den Pfadfinderführern niemals direkt erklärt. Doch das Verhalten und gewisse Seitenbemerkungen der Sippenführer und allen voran des Erstführers sprachen indirekt eine deutliche Sprache. So konnte ein überzeugter Sternbald-Pfadinder, nachdem auch er von den Pfadfinderführern die gewissen Seitenbemerkungen vernommen hatte, nur zu dem einen Schluss kommen: Sie, die Pfadfinder, sind unterwegs zu fernen, idealen Zielen. Sie sind die ‚Finder des Pfades zu Gott’! Ein weibliches Wesen, das sie von irgendwoher sichteten, könnte sie bei ihrem hohen Auftrag nur stören, erst recht, wenn dieses Wesen liebreizend Anstalten machte, sich dem munter seine Bahn ziehenden Jüngling in den Weg zu treten, ihn womöglich mit sirenenhafter Betörungskraft ins Abseits zu ziehen, weg von seiner fast priesterlichen Aufgabe, die Jugend für Jesus zu gewinnen. Nein! Es war nur folgerichtig, dass ein junger, christlicher Pfadfinder einer derart reizvoll drohenden, gefährlich lockenden Verführung erst gar nicht ins schillernde Auge blickte. 


	Die beiden Pfadfinder Max Hoven und Heinz Grafenstein jedenfalls hatten - gerade als sie älter geworden waren - überhaupt keine Zeit, einer solch gefährlich-lockenden Verführung allzu viel Aufmerksamkeit zu widmen. Sie waren viel zu sehr in ihre Pfadfinderarbeit eingespannt. Beispielsweise hatten sie sich um die sogenannte Jungschararbeit zu kümmern, das heißt um die Treffen der 10 – 12-jährigen Jungen am Samstagnachmittag: Interessante Spiele mussten ausgewählt, unter Umständen erdacht werden, geeignete Bücher zum Vorlesen ausgesucht, Andachten konzipiert werden. Ständig mussten die beiden sich überlegen, wie sie den Jungen einen spannenden, begeisternden Ablauf bieten könnten. Max und Heinz leiteten die Stunden in verteilten Rollen: der eine moderierte die Spiele, der andere las aus einem Buch vor, alle vierzehn Tage musste jeder einmal den schwierigsten und undankbarsten Part des Jungscharnachmittags übernehmen, die Schlussandacht. Diese sollte so unterhaltsam und so kindgemäß wie möglich dargeboten werden, denn die 10-12 jährigen Jungen könnten es übel nehmen und beim nächsten Mal zu Hause bleiben, falls man sie mit zuviel Ernst, zuviel unkindlicher, gar salbungsvoller Bibelanalyse langweilte. 
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